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Im „Ulrich von Lichtenstein‘‘, der letzten, im Sommer des Jahres 
1937 beendeten, 1939 erschienenen Komödie Gerhart Hauptmanns, 
beschließt der Dichter das tolle Treiben des Stückes im vierten und 
letzten Akt mit den ausgelassenen Lustbarkeiten eines Johannistages, 
den die Herzogin Maria von Österreich auf ihrer Burg Wolkenstein 
festlich begeht — und bei dessen bunten Verwicklungen offenkundig 
Shakespeares „Sommernachtstraum‘‘ Pate gestanden hat. Zu dieser 
Feier ist auch die schon etwas ältliche Gattin des Minnesängers, Ka- 
tharina, gekommen, um sich bis über die Ohren in einen jungen Ede- 
ling zu verlieben und sich mit ihm im Tanz herumzuwirbeln. „Leicht 
angeheitert‘‘ eilt sie vom Burghof zum Gemach der Herzogin hinauf, 
mit der sie von Jugend auf seit ihrem gemeinsamen Besuch der Kloster- 

schule befreundet ist, und gesteht der Freundin: 


Ulrich hin und Ulrich her! 
Ulrichs denk ich heut nicht mehr! 
Fink und Drossel lärmt im Hag 
Und im Feld der Wachtelschlag, 
und vom Ringtanz komm ich her. 
O — ich hatte einen Tänzer, 
einen Allerweltsscharwenzer! 
Mizzi, ach, ich hanseliere. 

Alles seh ich nur verschwommen, 
und mein Kopf ist ganz benommen. 
Doch ich muß zurück zum Tanz. 
Dieser Junge ist ganz närrisch! 
Ringelreihenrosenkranz! 

(Dreht sich um sich selber). 
Läppisch, launisch, grob und herrisch: 
ich bin ganz in seiner Macht. 

Ach, was haben wir gelacht! 


Auch an ihr, die in etwas an Neidhartsche liebestolle Frauengestalten 
erinnert, bekundet sich die Allgewalt der Liebe, von der Shakespeare 
in „Venus und Adonis‘ (v. 1147f.) sagt: 


It shall be sparing and too full of riot, 
Teaching decrepit age to tread the measures — 


in Ferdinand Freiligraths Übersetzung: „bald zimperlich, bald wieder 
ausgelassen, wird sie das Alter noch im Takte springen... . lassen‘. 
Wie ähnlich schon bei Aristophanes der Chor der „Frösche‘‘ (v. 445 ff.) 
von den Greisen singt: 
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Laß aufflammen den Lichtschein, in der Hand schwingend die Fackel, 


Jakchos, o Jakchos! 

Stern des Lichts, 
Der du Tag bringst zu den Nachtweihn! 
Und vom Glanz erglüht die Wiese, 
Und den Greisen wird das Knie leicht, 
Und sie schütteln ab das Leiden 

Und die Alterslast, 
Die hochbetagte, jung heut 
In der heiligen Festlust! — — — — 


EEE 


(J. G. Droysen). 


Aber nicht nur von den Sterblichen gilt das ‘amantes amentes’, son- 
dern auch von ihrer Gebieterin, Frau Minne selbst, über deren ‘site 


Walther von der Vogelweide in einem Liede (L. 57, 23) Klage führt: 
junge Leute von vierundzwanzig Jahren seien ihrlieber als die Vierzig- 
jährigen und sie mache viel Aufhebens, sobald sie an dem Manne nur 
ein graues Haar erblickt ..... Außer an Properz 3, 5, 23f., worauf 
A. E. Schönbach schon verwiesen hat, wäre auch an seine 18. Elegie 
des 2. Buches zu erinnern, sowie an ein anakreontisches Lied (Bergk 
Nr. 49), das Eduard Mörike als ‚ein ungemein liebliches, vollkommen 
Anakreons würdiges Stück‘‘ nennt, welches „nur im Dialekt die Spur 
einer spätern Hand zeigt‘“!: 

Nicht fliehen mußt du, Mädchen, 

Vor diesen grauen Haaren! 

Nicht, weil der Jugend Blume 

Noch herrlich an dir leuchtet, 

Verachten meine Gaben. 

Sieh nur am Kranze selber, 

Wie lieblich weiße Lilien 

Mit Rosen sich verflechten !? — 

Frau Minne, fährt Walther fort, spiele immer noch die Jugendliche, 
obwohl sie doch viel älter als er selber sei, und tanze mit jungen 
Burschen springende als ein kint. Doch ihre Glieder sind nicht mehr 
so geschmeidig wie einst; drum stößt sie sich, daß es dem Dichter, 
wie er ironisch hinzufügt, wahrhaft zu Herzen geht: si stözet sich, daz 
ez mir an min herze gät. 

Neidhart hat das Walthersche Lied nachgeahmt, wenn er (87, 33) 
von der Welt singt: 

Min frouwe diu ist elder danne tüsent jär 

unde ist tumber dan bi siben jären si ein kindelin.... 
Vor allem aber stellen sich in diesen Zusammenhang die vier „Alten- 
Lieder‘ Neidharts, die Tanzlust und Liebesverlangen eines alten Wei- 
bes in ergötzlicher und drastischer Weise besingen. Wie es in Wie- 
lands Versdichtung „Gandalin oder Liebe um Liebe‘ heißt: 


! Anakreon und die sogen. Anakreontischen Lieder . . 
Mörike (Stuttgart 1864) S. 94 Nr. 25 nebst Anm. $. 145, 


® E. Mörike verweist zu den letzten drei Versen auf Goethes Elegie, Hermann und 
Dorothea v. 21f. 


. mit Erklärungen von Ed. 


1g\ 

Und mildere Lüfte und chlene Sohlen 
h j Das süße Gefühl zu leben, zu streben, 

Pt 5 Und Leben aus ihrer Fülle zu geben, 

In allen Wesen zu wecken begonnen; 

Die Auen ergrünten, die Vögelein 

Aus sich belaubenden Zweigen sangen, m 

Und alles, was ist, sich freute zu sein... .ı , 


so schildert auch Neidhart in dem Liede 4, 31 in den ersten beiden 
ophen das Erwachen der Natur, um dann in der dritten und letzten 
lie Alte vorzuführen, wie auch sie, die den ganzen Winter über mit 
em Tod gerungen hatte, nun im Lenz, von einem neuen „Jugend- 
chauer‘‘ geschüttelt, ungebärdig wie ein Widder im Reihen springt 
nd alle Jungen niederstößt: 


'Üf dem berge und in dem tal 
hebt sich aber der vogele schal, 
hiwer als 6 s 
grüener kl£. b 
rüme ez, winter: dü tuost w£. - 


; J Die boume die dö stuonden gris 

= die habent alle ir niwez ris 

n vogele vol. z 
% daz tuot wol. 

9 dä von nimt der meie den zol. — 


Ein altiu mit dem töde vaht 
beide tac unde ouch die naht. 
diu spranc sider 
als ein wider 
und stiez die jungen alle nider. 


 Abgewandelt erscheint das Motiv in dem Liede 3, 1: 


Ein altiu diu begunde springen 
höhe alsam ein kitze enbor . 


Trotz den Warnungen der Tochter eilt die Mutter liebestoll in die 
Arme des Knappen, ‘der ist von Riuwental genant’ ; jede der drei Stro- 
phen beschließt sie mit dem Kehrreim “traranuretum traranuriruntun- 
deie', der an Walthers tandaradei wie an das lodircundeie einer deut- 
schen Strophe der Carmina Burana anklingt?. Ähnlichen Inhalts ist 
das Lied 19, 7, während das Lied 9, 13, dem das Tanzmotiv fehlt, 
stärkere Einflüsse der höfischen Dichtung, vor allem wohl Heinrichs 


i Wieland, Gandalin I, 183ff. Sämtliche Werke, hrsg. von J. G. Gruber 21 (Leipzig 


. 1825) 8. 55f. 
2 C'armina Burana ed. Otto Schumann Nr. 163a (= Schmeller Nr. 125a). 
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von Veldeke, aufweist!. Pseudo 
"harts‘‘ zuzuweisen, ist schließlie 


Ein altiu vor den reien trat, 
diu mär dan tüsent runzen hät... 


sr 
Daß dies Motiv der tanzlustigen Alten keine Neuschöpfung Neid- 
harts ist, lehren die Parallelen innerhalb der mittellateinischen ' a 
gantendichtung; so das Lied der Carmina Burana: ‘Solis iubar nituit 
(Schmeller Nr. 54 = Schumann Nr. 81), in dem ebenfalls, nach einem 
dreistrophigen Natureingang, in der letzten (4.) Strophe die Alte auf- 


tritt (mit Ludwig Laistners meisterlicher Übertragung)?: 


Philomena stridula 
voce modulatur; 


Horch, Frau Nachtigall beginnt 
ihren Sang, den süßen; 


floridum alaudula Lerche steigt, die Lüfte lind 

tempus salutatur. jubelnd zu begrüßen. ; 

anus, licet vetula, Und die Alte selbst geschwind — 

mire petulatur, juckt’s ihr in den Füßen, 

lasciva iuvencula® seit im Reigen sie das Kind 

cum sic recreatur. seine Lust sah büßen. 

Refl. Ergo nostra contio Drum erhebt euch, alt und jung, 

psallat cum tripudio grüßet ihn im Reiensprung i 
dulci melodia. und mit süßen Weisen. | 


Oder auch das Lied ‘Virent prata hiemata tersa rabie' der gleichen 
Sammlung (Schmeller Nr. 114 = Schumann Nr. 151), Str. 3 stellt sich 
dazu: 
Congregatur, augmentatur 
cetus jiuvenum, 
adunatur, colletatur 
chorus virginum; 
et sub tilia 
ad choreas Venerdas 
salit mater, inter eas 
sua filia. 


Strophen wie diese bestätigen, daß man bei den Liedern der Vaganten 
das Augenmerk nicht, wie es meist geschieht, allein und ausschließ- 
lich auf die Antike (vor allem Ovid) richten darf, so bedeutsam auch 
dieser Einfluß ist, sondern daß daneben auch mit altdeutscher, volks- 
tümlicher Tradition, mit „vorminnesingerischer deutscher Lyrik‘ ge- 
rechnet werden mußt. 


\ Vgl. Albert Bielschowsky, Geschichte der deutschen Dorfpoesie im 13. Jahrh. (1891) 
S. 118ff.; auch M. Haupt-E. Wießner, Neidharts Lieder? (Leipzig 1923) Anm. z. St. 

® Golias, Lieder der Vaganten, Lateinisch und deutsch nach Ludwig Laistner, hrsg 
von Eberhard Brost (Berlin o. J.) S. 48ff. 

® O. Schumann liest: pelulatur; laseivit iuvencula, cum . . . 

* Von älteren Arbeiten zu dieser Frage vgl. bes. Richard M. Meyer, Alte deutsche 
Volksliedchen: Zeitschrift f. deutsches Altertum 29 (1885), 121—236; unlängst auch 
Hermann Schneider, Anzeiger f. deutsches Altertum 55 (1936), 129£. 
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 Sehon Müllenhoff und Scherer haben in der 2. Auflage ihrer ‘Denk- 

mäler deutscher Poesie und Prosa aus dem VIII. bis XII. Jahrhundert’ 
(Berlin 1873) S. 365! auf eine nordische Parallele zu dieser tanzlustigen 
e Alten hingewiesen. Die altisländische Hallfreöarsaga erzählt (cap. 2) 
_ von dem schönen Ingolf, in den sich alle jungen Mädchen verlieben; 
_ er „war der schönste Mann des ganzen Nordlandes‘‘. Von ihm war 
- die Weise im Schwang?: 


Be Allar vildu meyjar 
a meÖ Ingölfi ganga, 
bsr es vaxnar väru; 

vesol kvezk® & til lftil.* 
„Ek skal ok“, kvaÖ kerling, 
„meÖ Ingölfi ganga, 
meÖan mer-tvser of tolla 
tennr { efra gömi.““ 


d.h. „Alle Mädchen wollten mit Ingolf gehen, die erwachsen waren; 
sie, die noch zu klein war, erklärt stets unglücklich zu sein. ‘Ich will 
auch’, sagte ein altes Weib, “mit Ingolf gehen, solange mir [noch] zwei 
Zähne im oberen Gaumen hängen’.‘‘ — Die ersten vier Verse kehren 
auch in der Vatnsdela saga wieder, cap. 38%, während die zweite 
- Halbstrophe fehlt, die aber deshalb nicht etwa mit Finnur Jönsson als 
„jüngere Zudichtung‘‘ (yngre tildigntning)* angesehen werden darf. 
Dagegen sprechen schon die bereits erörterten außerisländischen Über- 
lieferungen und vor allem auch das gleich zu nennende alte franzö- 
‚sische Volkslied. 


Umstritten ist in der obigen Strophe nur die Bedeutung von ganga meö Ingölfi. 
Während Peter Erasmus Müller, Sagabibliothek I (Kigbenhavn 1817) S. 150 meint 
“alle vilde dandse med Ingolf’ d. h. „alle wollten tanzen mit Ingolf‘‘ und ebenso auch 

.W.H. Vogt (Ausgabe S. 101 z. St.) ganga meö mit „‚tanzen‘‘ übersetzt, erklärten schon 
Müllenhoff und Scherer (a.a.0.) ganga meö einom bedeute „heiraten‘‘; ebenso 
auch Finnur Jönsson (Skjaldedigtning B J S. 168: „Alle moer vilde gifte sig 

med I.“, und die gleiche Ansicht vertritt Hugo Gering, wenn er (in seinem Edda- 
Kommentar II (Halle-S. 1931) S. 307 zu GuÖrünar kviöa II, 28 (= Bugge Str. 27) 
meÖ vere ganga, d. i. „vermählt werden‘ (vgl. ders., Vollständiges Wörterbuch zu den 
Liedern der Edda, Halle-S. 1903 Sp. 323) auf unsere Strophe (Vatnsdoela c. 38) ver- 


1 Der Hinweis fehlt noch in der 1. Aufl. der ‘Denkmäler’ (1864); 3. Aufl. von E. Stein- 
meyer II. Bd. Anmerkungen (Berlin 1892) S. 155; vgl. auch Andreas Heusler, Die 
altgermanische Dichtung 2. Aufl. (Potsdam 1941) S. 44 $ 35 a. 1. 

2 Alle Lesarten verzeichnet Finnur Jönsson, Den norsk-islandske Skjaldedigtning 
AI (Kobenhavn 1912) S. 178f.; kritischer Text ebda. BI (1912) S. 168f.; vgl. auch 
Hallfredar saga, hrsg. von Einar Öl. Sveinsson (fslenzk Fornrit VIII. Bd. Reykjavik 
1939) c. 2 S. 141f. 

3 Präsens mit W. H. Vogt, s. u. Anm. 5. 

4 Var.: vesol em ek (kvez hon) e til litl. 

'5 Vatnsdoela saga, hrsg. von W. H. Vogt (Altnordische Saga-Bibliothek 16. Halle-8. 
1921) ce. 38, 3; desgl. hrsg. von Einar Öl. Sveinsson zusammen mit der Hallfredar 
saga (s. o. Anm. 2) c. 38 S. 100. 

® F. Jönsson, Den norsk-islandske Skjaldedigtning B I S. 169; auch W. H. Vogt, 
Ausgabe der Saga S. 101 z. St. scheint dieser Auffassung zu sein. 


- we 8 wird BIC h' 
Bedeutungen hier vorliegt; nzen“‘ vgl. etw 
1290, = Schumann N. a): 08030330. 
RR 2000000. Bwaz. hie gat umbe, 
Re ae ‚daz sint alle megede; 
er ra - die wellent an man Y 
allen disen sumer gan! ’ $ 


wo sich gän umbe zweifellos auf den Reientanz bezieht. Auf den Tanz weisen ja c 
ausdrücklich die Neidhartschen und die mittellateinischen Lieder hin. Aber auch di 
andere Auffassung, „heiraten“, ist nicht ausgeschlossen, und vielleicht wird die An 
m nahme am ehesten das richtige treffen, daß der Ausdruck zwischen beiden Bedeutu 
hy! die Schwebe hält, wofür auch die beiden ersten Strophen des folgenden Liedes spre 
dürften. er u 
Den deutschen Zeugnissen und der isländischen Strophe vom schö;- 
nen Ingolf reiht sich ein altes französisches Tanzlied an, dem in 
diesen Zusammenhängen sogar eine ganz besondere Bedeutung zu, 
Be... > kommt. Das mit dem Verse A Paris at une danse beginnende Lied 
Br: lautet’ in Karl Bartsch’ Übersetzung!: | 
| In Paris von jungen Leuten 
Hebet sich ein lustiger Reih’n; 
Dazu kam auch eine Alte, 
z Die hat vorn zwei Zähn’ allein. 
Refr. Sie hat Zähne zwei, nur zwei, die Alte, 
Sie hat vorn zwei Zähn’ allein. 


In den Tanz mischt sich die Alte, 
Auf den Schönsten dringt sie ein, 
Und sie sagt ins Ohr ihm leise: 
„Nimm du mich, Herzliebster mein. 


Habe noch fünfhundert Franken 
Klingend Geld im Beutel mein, 

Und du sollst alsbald sie haben, 
Schönster, wenn du mein willst sein.‘ 


ze Eh ut 


Und an ihrer Hand voll Runzeln 
Führt sie ihn zum Pfarrer ’nein. 
„Mein Herr Pfarrer Jean, nun trauet 
Diesen und mich Mägdelein‘‘. 


„Ei zum Teufel! achtzig Jahre 
Zählet wohl dies Mägdelein. 

Ich will freien nicht die Alte, 

Doch ihr Geld, das will ich frei’n‘. 


Hier haben wir alle Züge der anderen Überlieferungen geschlossen bei: 
sammen: die tanzende Jugend, den ‚Schönsten‘ wie die tanzlustige 
und heiratstolle Alte, die nur noch zwei Zähne im Munde hat. 


! Alte französische Volkslieder, übers. von Karl Bartsch, nebst einer Einleitung übe, 
das französ. Volkslied des 12. bis 16. Jhs. (Heidelberg 1882) S. 182f.; eret nachträg 
lich sah ich, daß bereits $. Singer, Neidhart-Studien (Tübingen 1920) S. 3 diese: 
Lied kurz erwähnt unter Hinweis auf eine (mir nicht zugängliche) Arbeit Saintyves 
Revue des traditions populaires 34 (1919), 141. 


Hi hönjsche Skronh an, die am Tage vor Ra der Fastenzeit in 
‚ Apulien zum Tanz gesungen wird: 


Balle, balle, zia chemmare, 
Ca stasere & Carnevala; 
Domana & Quareseme 

E non se pote chjü balla. 

E fernute Carnevale, 

E non se mange chjü recotte, 
Figghig mi, ci me vu b£ne, 
Mitte l’acqua a lu seröne. 


Ei: h.: „Tanze, tanze, alte Tante, denn heut abend ist Karneval. Mor- 
gen herrscht Quaresima, und mit dem Tanzen ist es aus. Wenn der 


Karneval vorüber ist, gibt es keinen weißen Käse mehr. Meine Toch- 
ter, wenn du mich lieb hast, stelle das Wasser ins Freie!.‘ 


2. 
Es kann nicht zweifelhaft sein, daß der Motivkreis aller dieser 
Lieder und Strophen aufs engste mit alten Mai- und Fastnachts- 


‘bräuchen zusammenhängt und damit letzthin auf uralte sakrale Riten 


zurückgeht?. Jene tanzlustige Alte ist nämlich keine andere als die 
unter mannigfachen Namen erscheinende ‚‚Alte‘‘ der zahlreichen volks- 
tümlichen Aufzüge und Bräuche, die Kornalte oder Habergeiß, die 


Mutter, Kornmutter, Roggenmuhme, Hexe usf. Ebenso tritt in Eng- 


land Old Bessy in grotesker Altweibertracht auf?; auch die Percht 


erscheint als alte Frau, in Lumpen gekleidet, mit zerzaustem Haar 
und auffallend langer Nase®, während die mit ihr verwandte Gestalt 
der Frau Holle „große Zähne‘‘ hat (Grimm, Kinder- und Hausmärchen 


- Nr. 24). In Mailand war die Alte als veggia bacucca eine der belieb- 


testen Karnevalsmasken des niederen Volkes, ein plumpes, tölpisches 
und schmutziges altes Weib, das meistens zu Pferd, aber auch zu Fuß 
durch die Stadt streift, mit einem Besen oder Stab bewaffnet’. Die 
gleiche Gestalt ist Befana (älter Befania), die Personifikation des Epi- 
phanienfestes, auch sie ein häßliches altes Weib, ‚deren Aussehn ihren 
Namen (verstärkt auch befanaccia) zu einem Kraftausdruck für jedes 
scheußliche Weib gestempelt hat.‘‘ Zu Florenz und im Toskanischen 
pflegte man am Epiphanientag eine aus Lumpen zusammengestückte 


1 Vgl. Ferdinand Herrmann, Beiträge zur italienischen Volkskunde (Heidelberg 1938) 
8. 32, 72f. 


. 2 Vgl. auch Fritz Martini, Das Bauerntum im deutschen Schrifttum von den Anfängen 


bis zum 16. Jahrhundert (Halle-S. 1944) S. 71. 

3 Leopold v. Schroeder, Mysterium u. Mimus im Rigveda (Leipzig 1908) S. 441. 

4 Viktor Waschnitius, Perht, Holda und verwandte Gestalten (Wiener Sitzungs-Be- 
richte. Philos.-hist. Kl. 174. Bd. 2. Abh. Wien 1914) S. 150. 

5 Waldemar Liungman, Traditionswanderungen Euphrat-Rhein, Studien zur Ge- 
schichte der Volksbräuche (I. F. F. Communications Nr. 118. Helsinki 1937. 1I. 
ebda. Nr. 119. 1938) IL S. 1005. 


Puppe vors Fenster zu hängen; zu Rom begleitete man am Abe 


vorher die vorausgetragene Puppe mit einem geradezu höllischen Spek- 
takel. „Unzweifelhaft dachte das Volk sich unter der Befana selbst 
nichts anderes als die Alte, die mit dem zu Ende gehenden Jahre 


- scheidet: ihr Bild wird in der römischen Sitte ‘ausgetragen’, wie sonst 


Winter oder Tod, in der toscanischen als bereits entseeltes ausge- 
hängt!.““ Bei den Rumänen ist die Capra oder Brezaia die lächerliche 
Alte und gleich ihrem männlichen Partner, dem Mogul (d.i. „der Alte‘“) 

„Gegenstand von Obszönitäten‘‘. Beide sind die Hauptpersonen der 
rumänischen Weihnachtsmaskerade und die eigentlichen Spaßmacher: 
Er trägt einen spitzen Hut und Höcker, auf den öfter geschlagen wird; 
am Gürtel hat er einen Phallus, der jedoch sorgfältig versteckt wird. 
Seine Frau, die Brezaia, wird mit besonderer Vorliebe als Ziege ver-_ 
kleidet; sie ist ausdrücklich „Weib und Ziege in einer Person‘; sie 
trägt Schellen und Sporen, Tierfelle und Tücher, oder auch Flicken- 
decken und kleine Teppiche ‚in Tausenden von Farben‘‘, wonach sie 
auch ihren Namen brezaia d. i. „die Buntfarbige‘‘ führt®. Ein ganz 
ähnliches Paar treffen wir auch in Bulgarien wieder in dem Aufzug 
am Fastnachtsmontag (Kukeritag)‘. Hier verkleidet sich der Kuker 
in Schaffelle mit der rauhen Seite nach außen, auf dem Kopfe trägt 
er eine Fellmütze, das Gesicht schwärzt er sich mit Holzkohle, an 
einem Riemen über der Leibbinde sind etwa zehn kleine und große 
Glocken befestigt, hinten hängt ein Fuchsschwanz herab, dazu führt 
er einen langen Stab mit sich, und schließlich fehlt auch bei ihm nicht 
ein rotgefärbter hölzerner Phallus. Die der rumänischen Brezaia ent- 
sprechende Baba ist in gewöhnliche alte Frauenkleider gehüllt, Busen 
und Rücken mit Kissen ausgestopft, um sich ein möglichst buckliges 
und komisches Aussehen zu geben; in der Hand trägt sie eine Krücke. 
— Im heutigen Persien nennt man die zehn letzten Tage des alten 
Jahres „die Zeit des alten Weibes‘‘, und verwandt mit jenen soeben 
besprochenen Balkanbräuchen ist ein bei den Tataren im nordwest- 
lichen Iran, in Aserbeidschan bezeugter Umzug$, dessen Hauptperson 
die ktösä (ein wahrscheinlich arabisches Wort für ‘weise Frau’ oder 
Wahrsagerin) ist. Sie trägt einen Pelz mit der rauhen Seite nach 
außen, hinten einen Schwanz, vor dem Gesicht hat sie eine unheim- 
lich grinsende Maske und auf dem Kopfe eine zuckerhutförmige Haube 
mit Glocken behangen; dazu am Busen wertlose Schmucksachen. 


ı Hermann Usener, Italische Mythen: Rhein. Museum für Philologie 30 (1875) S. 197 
(= Kleine Schriften IV. Leipzig 1913). 


2 Über die Göttin in Ziegengestalt vgl. F.R. Schröder, Skadi und Götter Skandinaviens 


(Untersuchungen zur germanischen und vergleichenden Religionsgeschichte 2. Tü- 
bingen 1941) bes. S. 29ff. 


® Liungman, a.a.0. II S. 737ff. mit Abbildung Nr. 97. 
4 Ebda. S. 769f. 
5 Ebda. S. 860ff. 
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: Auffällig erinnert an diese Schilderungen der Alten die eingehende 
Beschreibung, welche die isländische Saga von Erich dem Roten, 
‚A dem Entdecker Grönlands, von einer grönländischen Wahrsagerin na- 
mens Thorbjörg gibt, die man die ‘kleine Völva’ nanntel. „Sie hatte 
neun Schwestern gehabt, die auch alle Wahrsagerinnen gewesen waren, 
aber sie war noch allein am Leben. Im Winter pflegte sie auf Gast- 
' mähler zu gehen, und die Leute luden sie zu sich ins Haus, vor allem 
_ die, welche über ihre Zukunft oder die Ernte des kommenden Jahres 
Bescheid wissen wollten. Da Thorkel der größte Bauer der Gegend 
war, meinte er, daß er in Erfahrung bringen müsse, wann die herr- 
schende Mißernte aufhören würde. Thorkel lud die Wahrsagerin zu 
sich ein, und sie wurde freundlich empfangen, wie es bei dem Besuch 
einer solchen Frau üblich war. Es war der Hochsitz für sie hergerichtet 
und ein mit Hühnerfedern gestopftes Kissen daruntergelegt. Als sie 
am Abend mit dem Mann, der ihr entgegengeschickt war, anlangte, 
erschien sie in folgender Aufmachung: sie hatte einen blauen Mantel 
mit Schnüren um, der von oben bis unten ganz mit Steinen besetzt 
war. Um den Hals trug sie Glasperlen. Auf dem Kopf trug sie eine 
Mütze von schwarzem Lammfell, die mit weißem Katzenfell gefüttert 
war. Sie hatte einen Stab in ihrer Hand; der war mit einem Knopf 
aus Messing versehen, in dem oben ein Stein eingefügt war. Sie hatte 
einen Gürtel um, an dem ein großer Fellbeutel hing; in ihm bewahrte 
sie ihr Zauberzeug auf, das sie für ihre Geheimwissenschaft benötigte. 
Sie hatte Schuhe aus rauhem Kalbsfell an den Füßen mit langen und 
starken Riemen und großen Messingknöpfen an den Enden. An den 
Händen trug sie Handschuhe aus Katzenfell, die innen weiß und rauh 
waren.‘‘ Sie wird feierlich bewirtet, und am nächsten Abend ward 
„alles für sie zugerüstet, was sie brauchte, um den Zauber (seiör) aus- 
zuüben. Sie befahl, ihr Frauen zu verschaffen, die sich auf solche 
Zauberlieder verstünden, die zur Ausübung des Zaubers nötig wären 
und varölokur hießen. Aber es fanden sich keine Frauen. Danach 
ward im ganzen Gehöft gesucht, ob irgendeine sie kennte. Da sagte 
Gudrid: ‘Ich bin weder zauberkundig noch eine Wahrsagerin, aber 
meine Pflegemutter Halldis lehrte mich auf Island solche Zauberlieder, 
die sie varölokur? nannte’.‘“ Aber sie weigert sich anfänglich, denn: 
„die Lieder und der ganze Hergang dabei ist derart, daß ich nicht 
glaube dabei helfen zu können, denn ich bin eine Christin‘, aber sie 
läßt sich dann doch bestimmen, und alles geht nach Wunsch. Thor- 
björg prophezeit, die Missernte werde nicht länger als den Winter über 
dauern, und auch die Seuche, die lange geherrscht hatte, wider Er- 
warten rasch besser werden. Danach sagt sie noch jedem einzelnen, 
der zu ihr kommt, wahr. ‚Sie war gut in ihren Aussagen, und wenig 
1 Eiriks saga rauda cap. 4; vgl. die Übersetzung bei F. R. Schröder, Die Germanen 


(A. Bertholets Religionsgeschichtliches Lesebuch? 12. Tübingen 1929) Nr. 50. 
2 Vgl. hierzu Jan de Vries, Altgermanische Religionsgeschichte II (Berlin 1937) $ 60. 71. 


: einem anderen Gehöft, un e gab si anr 


Die Verschiedenheit dieser “a von da früh, 1 
zügen soll gewiß nicht verkannt werden. Es handelt sich um ı 
charakteristische Schilderung altnordischer Zauberei und Wahrs 
kunst. Aber es finden sich doch einige Übereinstimmungen oder Ähn- 
lichkeiten, die den Gedanken nahelegen, daß jene Umzüge, die a ch 
in altgermanischer Zeit im Schwange gewesen sind, wenigstens zZ. F} 
auf die Darstellung der Saga miteingewirkt haben. Das Herumziehen _ 
der Völva zur Winterszeit von einem Gehöft zum andern erinnert an 
die Heischegänge zur Julzeit oder Fastnacht; eine Wahrsagerin ist 
auch die erwähnte Kiösa der Tataren, und die seltsame Ausstaffierung 
der Alten ist hier wie dort auffallend ähnlich. Für die letztere lassen 
sich noch weitere Beispiele beibringen. Man hat sehr ansprechend 
vermutet, „daß die ‘Altercatio Ecelesiae et Synagogae’ des mittel- 
alterlichen geistlichen Dramas als christliches Gegenstück gegen die 
heidnischen Streitspiele entstanden ist... Schon rein äußerlich er- 
innert die Vertreterin der alten Kirche, der Synagoge, an die Brauch- 
tumsgestalt der “Vettel’, der Jahresalten. Nach Philippe de Me&ziere 
war sie beim ‘Festum Praesentationis Beatae Mariae Virginis’ (Avignon 
1372) ‘ad modum antiquum uetule’ gekleidet: ‘cum tunica talari inuete- 
rata alicuius panni simplicis coloris, et mantello nigro et rupto. Caput 
uero ad modum uetule ornatum de aliquo uelo obscuri coloris, et coram 
oculis et facie habebit uelum nigrum’. Die volkstümliche Attraktion ‘ 
des Festes war dann die Austreibung der Alten, der Synagoga, 
aus der Kirche unter allgemeinem Gelächter: ‘nopulus quietetur a 
risu’, heißt es nachher ausdrücklich!.‘‘ — Wir begegnen ihr wieder in 
einer 1645 in Genf erschienenen Schrift, deren Verfasser sich gelegent- 
lich auch gegen den Vortrag weltlicher Lieder bei der Christnachtmesse 
wendet?! „... ubi quotannis ipsum incarnationis mysterium turpissi- 
mis secularium cantuum odis conspurcatur; .... vixque in indigna- 
tione risum teneo quotis recordationem subit alicubi videri sacrorum 
cantuum rituale, in quo hanc (ut alias omittam omnino turpes) rubi- 
cam legere est: 

Magnificat 
Que ne vous requinquez-vous vieille 
Que ne vous requingez-vous donc.‘* 


d. h. „Was putzt sie sich so auf, alte Vettel . — Und eben sie 

ist es auch, die in einem altdeutschen a in der ‘Jung 

rott vasnacht’ als „Ain alte vetiel‘‘ auftritt und den Reigen der 

jungen Leute als letzte mit der Aufforderung zum Tanz beschließt: 

! Robert Stumpfl, Kultspiele der Germanen als Ursprung des mittelalterlichen Dramas 
(Berlin 1936) S. 206f. Die Sperrungen von mir. 


° Ebda. S. 110, nach Paulus Cassel, Weihnachten, Ursprünge, Bräuche u. en 
ben (Berlin 1861) S. 179 mit Anm. 577. 


„Schlag auf und laß tanzen und springen... . .“ 


Auch scharenweise tanzen auf solchen öffentlichen Volksfesten alte 
Frauen (matronae) mit, wie etwa bei der bekannten Umfahrt des 
 Schiffswagens in den niederrheinischen Gegenden, von der uns die 
_ ‘Gesta abbatum Trudonensium’ zum Jahre 1133 eine ausführliche 
Schilderung geben?; darin heißt es u. a.: „sub fugitiva adhuc luce 
diei, imminente iam luna, matronarum catervae, abiecto femineo 
pudore, audientes strepitum huius vanitatis, passis capillis de stratis 
suis exiliebant, aliae seminudae, aliae simpliei tantum clamidi circum- 
datae, chorosque ducentibus circa navim impudenter irrumpendo se 
ammiscebant.‘‘ Und vom tollen Treiben der ‘Weiberbünde’ zur Fast- 
nacht besitzen wir aus älterer und neuerer Zeit zahlreiche Zeugnisse®. 
Mit Abscheu eifern die geistlichen Autoren seit den frühen Jahr- 
hunderten des Mittelalters immer wieder gegen die „schändlichen, 
schimpflichen, unflätigen‘‘ Gesänge, Tänze und Gebärden, die auf 
diesen Volksfeiern angestimmt und aufgeführt wurden. So kam etwa 
in den Christengemeinden des römischen Mittel- und Niederrhein- 
gebietes der Name spurcalia (eine Ableitung von lat. spurcus “unflätig’) 
als verächtliche Bezeichnung der dortigen Frühjahrs- und Februar- 
bräuche auf, die noch vielfach in den Mundarten u.a. als spörkel 
„Februar‘‘, aber auch personifiziert als Spörkel-wif usw. bis heute 
fortlebt*. Aus diesen Angriffen der Kirche mag zuweilen nur Ab- 
scheu vor dem unchristlichen, heidnischen Charakter der Lieder und 
Bräuche sprechen, aber fraglos mußten diese oftmals auch ein gewan- 
deltes und höheres sittliches Empfinden ‚„obszön‘‘ anmuten, denn es 
handelte sich ja gutenteils um uralte Fruchtbarkeitsbräuche und -kulte, 
in denen ihrer ganzen Wesensart gemäß sexuelle Vorstellungen stark 
im Vordergrund standen®. 


ı Vgl. Adalbert v. Keller, Fastnachtspiele aus dem 15. Jhdt. II (Stuttgart 1853. Bi- 
bliothek des Literarischen Vereins) Nr. 95 S. 738, 30ff.; vgl. auch R. Stumpfl, 
3.2.0. S. 22. 

2 Abgedruckt bei J. Grimm, Deutsche Mythologie* (Berlin 1875) I, S. 237ff.; C. Cle- 
men, Fontes histor'ae religionis germanicae (Berlin 1928) S. 74f.; vgl. auch F.R. 
Schröder, Ingunar-Freyr (Untersuchungen zur germanischen u. vergleichenden Re- 
ligionsgeschichte 1. Tübingen 1941) S. 62, wo weitere Literatur angegeben ist. 

3 Vgl. bes. Albert Becker, Frauenrechtliches in Brauch und Sitte, ein Beitrag zur ver- 
gleichenden Volkskunde (Beiträge zur Heimatkunde der Pfalz IV. Kaiserslautern 
1913); Richard Wolfram, Weiberbünde: Zeitschrift für Volkskunde IV (1933), 
S. 137 ff. 

4 Theodor Frings, Germania Romanica (Halle-S. 1932) S. 114ff. 

5 Auch die isländischen vard-lok(k)ur hätte ein geistlicher Autor des Festlandes gewiß 
als ‘turpia cantica et religioni christianae indigna’ (Gesta abbatum Trud.) oder dgl. 
bezeichnet. Gudrid sträubt sich ja auch als Christin, sie zu singen. Ob ihr Inhalt je- 
doch ‘obszön’ war, geht aus der Saga nicht hervor. Über die vardlokur vgl. bes. 
Magnus Olsen: Maal og Minne 1916 S. 1ff.; zuletzt Birger Pering, Heimdall, Re- 
ligionsgeschichtliche Untersuchungen zum Verständnis der altnordischen Götter- 
welt (Lund 1941) S. 132f. 
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nungsform der Muttergöttin ist, die uns vor allem aus den a 


mittelmeerischen und vorderasiatischen Religionen bekannt ist und 


Aus den bisherigen Ausführungen dürfte bereits klar ersichtlich sein, 
daß jene tanzlustige Alte nichts anderes als eine besondere Erschei- 


auch im ganzen alteuropäischen Kulturraum eine große Rolle gespielt 


hat. Wie die Alte es gerade auf den „Schönsten‘‘ abgesehen hat, so 
erscheint auch die Muttergöttin in Verbindung mit einem schönen 


Jüngling, der in der religiösen Anschauung oftmals ihr Sohn und Gatte i 


zugleich ist. Kybele, die phrygische ‘Mater deum magna Idaea’, hat 
neben sich den jugendlichen Attis, die babylonische Ischtar Tammuz, 


den Jugendgeliebten, Aphrodite Adonis oder Demeter Jasion, dem sie 


sich „von Verlangen getrieben, auf dreimal gepflügten Saatfeld in 


Liebe und Lager vereintel.‘‘ Aus der germanischen Religion gehört 
vor allem die Erd- und Muttergöttin Nerthus und der Gott Ing (Yngvi- 
Freyr) als ihr männlicher Partner und Prinzgemahl in diesen Vorstel- 
lungskreis. 

Die Mythen wissen von einer ganzen Anzahl von Jünglingen zu 
erzählen, denen die brünstige Göttin ihre Huld zuwendet. Als Gilga- 
mesch nach Besiegung des Riesen Chumbaba in seiner ganzen männ- 
lichen Kraft und Schönheit als König in Uruk erscheint, trägt ihm 
Ischtar ihre Liebe an, aber stolz und höhnisch weist er sie ab?: 


„Welchen deiner Buhlen behältst du für allezeit lieb ? 
Welcher deiner Schäfer ist dir immerdar angenehm ? 
Wohlan, deine Liebsten will ich dir nennen! ... .“* 


Und alle zählt er sie auf, die sie treulos verlassen oder ins Unglück 
gestürzt hat, um mit den Worten zu schließen: „Und liebst du mich, 
so machst du mich jenen gleich !‘‘ — So läßt Shakespeare auch Adonis 
der Venus auf ihr Liebeswerben antworten: 


„Nicht Liebe haß’ ich — nur was dich bewegt, 
In Liebe jedem Fremden dich zu geben!“ 


Sie ist die Venus vulgivaga, die Aphrodite Pandemos, wie auch die 
nordische Freyja, die jenen südlichen Göttinnen in vieler Hinsicht so 
wesensverwandt ist, in der Tat die „mannstollste‘‘ (vergiarnasta) ist, 
wenn sie selbst es auch nicht wahrhaben will®. 

Eine alte Fruchtbarkeits- und Muttergöttin ist auch die römische 
AnnaPerenna, von der unsOvid (im ‘Festkalender’ III, bes. v. 661 ff.) 
einen ergötzlichen schwankhaften Mythus überliefert. Danach hat sich 


' Odyssee V, 125ff.; vgl. dazu auch F. R. Schröder, Ingunar-Freyr (1941) S. 55 mit 
Anm. 5. 


® Gilgamesch-Epos VI. Tafel, v. 42ff. (übers. von Albert Schott in Reclams Universal- 
bibliothek Nr. 7235). 
Drymskviöa str. 13; so bezeichnet Loki in der Lokasenna auch Idun, str. 17 (ver- 
® giarnasta) und Frigg str. 26 (vergiprn). 
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Mars einst leidenschaftlich in Minerva verliebt. Er zieht Anna Perenna, 


die als altes Weiblein geschildert wird, ins Vertrauen und bittet sie 


die Vermittlerrolle übernehmen zu wollen, aber sie hat ihn zum besten 


und hält ihn zunächst lange hin. Auf sein vielfaches Drängen erklärt 


sie ihm jedoch endlich, die Göttin habe seine Werbung angenommen, 
freudig rüstet Mars das Brautgemach her, und verschleiert, wie es 
Brauch, wird ihm die Braut zugeführt. Aber als er sie küssen will, 
erkennt er schwer enttäuscht, daß es nicht Minerva, sondern Anna 
Perenna ist, die sich als Brayt verkleidet hat und nun den Gott weid- 
lich auslacht .... Von diesem Ereignis der Vorzeit leitet sich der 
Brauch her, daß am Feste der Anna Perenna die Mädchen ‚„unziem- 
liche Lieder‘‘ singen; ‚im Chor tönet der schmutzige Sang‘‘. 


Seitdem erbtet ihr fort, unziemliche Schnurren und Schwänke 
Jubelnd besingt man, wie sie, mächtiger Gott, dich geäfft. — 


Ob die beiden Namen der Göttin, Anna Perenna (Varro: Anna ac 
Perenna) wirklich zu lat. annus „Jahr‘‘ und perennis adj. „das ganze 
Jahr dauernd‘‘ zu stellen sind und zusammen etwa „das durchgejahrte 
Jahr‘‘ bedeuten!, ist keineswegs sicher. Auf messapisch-illyrischen In- 
schriften findet sich das Appellativ ana bei Götternamen in der Be- 
deutung rörvıx „Herrin‘“, und in einer Grotte bei Akrai auf Sizilien 
wird eine (vielleicht sikulische) Göttin namens Anna (”Avv«) erwähnt, 


.die möglicherweise mit der römischen Anna Perenna zu verknüpfen 


ist. Dazu kommt, daß sich zwar „Peranna (-e- nach perennis) als 
Rückbildung aus perannäre‘‘ erklären läßt*, aber auch die Herleitung 
aus dem Etruskischen ernstliche Erwägung verdient. Wie dem auch 
sein mag — jedenfalls ist Anna Perenna ‚‚nach dem Datum ihres Festes 
(15. März), den Festgebräuchen und der Gebetsformel ut annare per- 
annareque commode liceat (Macrobius 1, 12, 6) deutlich die Göttin des 
Jahresanfangs und -schlusses®, sie ist „‚die Segensfülle des Jahres unter 
dem Gesichtspunkte der Vergänglichkeit gefaßt, daher sie bald als 
reizendes Mädchen, bald und zumeist als altes Mütterchen erscheint, 
wenn auch noch merkwürdig liebedurstig und scherzhaft. Doch sie 
muß der jugendschönen Göttin Nerio [var. Minerva] weichen, die sich 


1 Soz. B. H. Usener, Italische Mythen S. 208; vgl. ferner zur Frage bes. Walde-Hof- 
mann, Lat. etymol. Wörterbuch? T (Heidelberg 1938) s. anna. 

2 Vgl. Walde-Hofmann, a.a.O.; vgl. zuletzt Hans Krahe, Die illyrische Namengebung: 
Würzburger Jahrbücher für die Altertumswissenschaft 1 (1946) 8. 199. 

8 Vgl. Margherita Guarducci, Jl culto di Anna e delle Paides nelle inscrizione sicule di 
Buscemi, e il culto latino di Anna Perenna: Studi e materiali di storia delle religioni 
XII (1936) S. 25ff.; vgl. auch Martin P. Nilsson, Geschichte der griechischen Re- 
ligion I (München 1941) S. 233 Anm. 3. 

4 Walde-Hofmann, a.a.0. 

5 Vgl. Franz Altheim, Terra mater, Untersuthungen zur altitalischen Religionsge- 
schichte (Gießen 1931) S. 91ff., der den Namen zu etrusk. gersu (Name des etr. 
Totengottes), zu griech. (vorgriech.!) Persephone usw. stellt. 

% Walde-Hofmann, a.a.O. 
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er det großen Fruchtbark tte, de 
“schon ist dies Brautpaar mit vollem Recht dem typische 
unserer volksmäßigen Frühlingsfeste verglichen worden, de 
grafen und der Maigräfin, Maikönig und Maikönigin, Robin Hood 
‘ Maid Marian, Mylord und Mylady, Mad Moll mit ihrem Gatten—u 
wie alle die unzähligen Darstellungen der als Brautpaar und junges 
Ehepaar gedachten zeugungslustigen Vegetationsdämonen des im Lenz 
wieder jung gewordenen Jahres heißen mögen!.‘‘ — Zugleich besteht 
aber auch ein offenkundiger Zusammenhang zwischen der Anna Pe- 
#7 renna und der tanzlustigen Alten der mıttelalterlichen Überlieferun- 
gen, und so erschließt sich uns ein Frühlingsbrauchtum, das bis in 
uralte europäische Zeiten zurückreichen muß. 
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Eine solche ausgelassene Frühlingsfeier ist uns auch für den fer- 
neren Osten, im alten Indien bezeugt. Es ist „das Wagenfest der 
Frühlingssonne‘“, das im 134. Kapitel des Bhavishottara-Puräna 
ausführlich geschildert wird?. Hierin heißt es u. a.: „... Da ist einer, 
Frühling mit Namen, der geliebte Freund des [Liebesgottes] Käma; 
im Bunde mit dem Wind vom Malayagebirge hat er die ganze Welt 
zu seinem Sklaven gemacht. Indem er auf (blühendem) Mango als 
seinem Elefantenfürsten reitet und den Kokila zu seiner (Sieges)pauke 
macht, hat er den Sieg des Manmatha (des Käma) in Stadt und Stadt 
laut verkündet: “Was ist denn Giva, der den Mond auf dem Scheitel 
trägt, was der mit Muschel und Keule ausgerüstete Vishnu, oder was 
dieser Kindskopf Brahma! Käma ist der Gebieter der Welten’. Auf 
das Wort des Frühlings ging allgemein die Welt, voll Lust am Ver- 
gnügen, ans Tanzen, hoch die Arme emporwerfend, die Schritte vom 
Takte regiert. Ins Waldesinnere (als Asketen) ziehen nicht die, die 
den Entschluß dazu gefaßt hatten, und singend und von Freuden- 
erregung erfaßt, gehen sie hin und gehen sie her. Die Wächter des 
Feldergebietes, die innerhalb (bestimmter) zu hütender Grenzen ihren 
Stand haben, auch die singen, tanzen,lachen, minnewirr. Unter 
dem Schlag der Hand rasselt laut das Tamburin. Die ungetreuen 
Frauen blicken nach dem Wollüstling, gelehrt in altvertrautem Be- 
ginnen. “Blumen, schöne Theaterstücke und schöne Musik der Instru- 
mente, das allein ist in dieser dreifachen Welt (der Götter, der Men- 


* L.v. Schroeder, Mysterium u. Mimus im Rigveda (1908) S. 171. — Über das Fort- 
leben dieser alten Mairiten vgl. auch die aufschlußreichen Ausführungen von Otto 
Höfler, Ulrichs von Lichtenstein Venusfahrt und Artusfahrt: Studien zur deutschen 
Philologie des Mittelalters, hrsg. von R. Kienast (Festschrift f. F. Panzer. Heidel- 
berg 1950) S. 131#f. 

°” J. J. Meyer, Trilogie altindischer Mächte und Feste der Vegetation. Ein Beitrag zur 
vergleichenden Religions- und Kulturgeschichte, Fest- und Volkskunde (Zürich 


1937). I. Käma, der altindische Liebesgott als Vegetationsdämon und sein Fest, 
S. 162ff. 


Br das en Weib mit NehNAEBA IR den ee 
tanzt. Irgendeine unbeschreibliche Macht des Frühlings bricht da 
üppig hervor. Die Teiche sind voll wunderbarer 'Lotosblumen, weit 
‚aufgeblüht die Blütengärten, die Bäume erfüllt von Vögeln zu Hun- 
_ derten, mit den Rüsseln schnüffeln die Bienen. Den jungen Mädchen 
flattert das Gewand, der Wind ist von dreifacher Stärke. Ist nicht 
(wirklich) der Frühling unverkennbar großmächtig in den drei Wel- 
ten? Die pappelnden Kinder und die zahnlückigen Alten, 
beide werden (von der Liebe) gequält. Sieh doch dieses Tun 
_ und Treiben des Käma! Es tanzen freudig erregt die Flüsse mit ihren 
vom Flügelschlag der Vögel emporgetriebenen Wellen und die Bäume 
- mit ihren Hunderten junger Schosse . . .“ 
Zur Erhellung altindischer Bräuche hat bereits Leopold v. Schroe- 
der europäische und gerade auch germanische Parallelen in glück- 
_ lichster Weise herangezogen, wie sich etwa auch die altindischen 
- Sonnenwendfeste u. a. aufs nächste mit einem langobardischen Brauch 
- berühren!. So dürften wir auch in diesem Falle berechtigt sein, das 
indische „Wagenfest der Frühlingssonne‘‘ mit westlichen Überliefe- 
_ rungen zu vergleichen. Zur „Wagenumfahrt‘‘ (altind. ratha yäträ) sei 
nur an den Nerthuskult und die Freyprozession zu Uppsala erinnert?. 
- Auf einem von Kühen bespannten Wagen zieht die Göttin Nerthus, 
_ von einem Priester geleitet, durch die Gaue: „freudig sind jetzt die 
Tage, festlich geschmückt all die Orte, welche die Göttin ihrer An- 
kunft und ihres Besuches würdigt. Man zieht nicht in den Krieg, 
greift nicht zu den Waffen; weggeschlossen ist alles Eisen. Ruhe und 
- Frieden ist jetzt nur bekannt, jetzt nur geliebt ... .‘‘ Verhaltener 
klingt zwar die Festesfreude aus dem taciteischen Bericht (Germania 
 c. 40), aber die späteren Schilderungen des Freykultes zu Uppsala 
und anderer, volkstümlicher Feste lassen vermuten, daß der Jubel 
und Trubel auf diesen kaum minder ausgelassen’ als im alten Indien 
war. 

In dem Rigveda-Liede 9, 112, dem ‚„volkstümlichen Umzug beim 
Somafest‘‘, hat Leopold v. Schroeder unter den verschiedenen da- 
bei auftretenden Personen in dem ‚Mütterlein‘‘ oder ‚der Alten, 
die den Mahlstein füllt‘‘, die Kornalte der europäischen Bräuche ver- 
mutet?. Meint das obige Puräna vielleicht die gleiche Gestalt, unsere 
„tanzlustige Alte‘‘, wenn es da heißt: „(Sogar) das gealterte Weib 
mit schwabbelnden Hängebrüsten tanzt‘‘? So schildert etwa schon 
-Wirnt von Gravenberg im „Wigalois‘‘ (um 1210) das wilde Weib 
des Volksglaubens, dem der Ritter mit dem Rade begegnet: 


ı vgl. zuletzt F. R. Schröder, Skadi und die Götter Skandinaviens (1941) 8. 124ff. 

2 Freys kultische Wagenumfahrt (Gunnars pättr helmings) übersetzt bei F. R. Schrö- 
der, Die Germanen (1929) Nr. 16. 

3 L. v. Schroeder, Mysterium u. Mimus im Rigveda S. 439ff. 


ir brüste nider hiengen; ee | 
die siten si beviengen 2 n 4 
gelich zwein grözen taschen dä!, IB 


Von ihren langen Brüsten heißt in Tirol die Gefährtin des wilden 
Mannes „Langtüttin‘2. Die schwedische Skogsnufva (d.i. „Waldfrau‘‘) 
nimmt das Aussehen aller Tiere, Bäume und anderer Naturdinge an, 
welche im Walde vorkommen; aber ihre wahre Gestalt ist die eines 
in Tierfelle gekleideten alten Weibes mit fliegendem Haar und langen | 
Brüsten, die über die Achseln geschlängt sind®, usf. Ganz allgemein 
werden auch der slavischen Alten und Kornmutter (der Baba, Baba 1 
Jaga usw.) große Brüste mit eisernen Brustwarzen zugeschrieben, die ! 
gelegentlich so lang sind, „daß sie damit dem widerspenstigen Kinde 
um die Ohren schlägt‘‘, und andernorts wird von der Dzika Baba, | 
d. h. der „alten wilden Frau‘, erzählt, sie sitze ganz schwarz und 1 
nackt, mit Brüsten, die sie über die Achseln schlage, wie auch in 
Norddeutschland „dat Tittewif‘‘ bekannt ist“. j 

Und wenn es kurz danach im Puräna heißt: „Die pappelnden Kin- 
der und die zahnlückigen Alten, beide werden (von Liebe) gequält‘ — 
darf man dazu an die isländische Strophe erinnern, in welcher das 
„noch zu kleine‘‘ Mädchen und das alte Weib, das (ganz wie die des 
französischen Volksliedes) nur noch zwei Zähne im Munde hat, in 
gleicher Weise in den schönsten Jüngling verliebt sind ? Es ist jeden- 
falls verlockend, auch diese indische Überlieferung zu den aus alter 
Zeit ererbten mittelalterlichen Liedern in Beziehung zu setzen, und 
grundsätzlich dürften keine Bedenken bestehen, da doch die Gestalt 
der „Jahresalten‘‘ hocharchaischen, eurasischen Gepräges ist. 


Bi 
Ich möchte nun freilich beileibe nicht zwischen allen zahnlosen 
und zahnlückigen Alten in Brauchtum und Dichtung eine nähere oder 
weitere Verwandtschaft vermuten, denn es ist nun einmal das all- 
gemein menschliche Los auch der Schönen, daß die Perlenreihe ihrer 
“nähe bi einander stönden kleinen liehten zene’ (vgl. Parzival 130, 
12f.) dem Alter gegenüber zumeist nicht standhält.... Mit Bestimmt- 
heit allerdings möchte ich 
Louhi, sie Pohjolas Wirtin, 
Nordlands zähnearme Alte 
im finnischen Kalewala (7. Rune, v. 169f. u. ö.) den oben bespro- 
chenen Belegen anreihen, und möglich, daß noch eine Stelle im Salz- 
burger „Muckennetz‘ von 1694, dem unlängst aufgefundenen wert- 
vollen Zeugnis alpenländischer Gesellschaftslyrik des 17. Jahrhun- 


ı Vers 6314ff. ed. J. M. N. Kapteyn I (Bonn 1926). 

°” Wilhelm Mannhardt, Wald- und Feldkulte? I (Berlin 1904) S. 117. 

® Ebda. I, 128, vgl. auch ebda. S. 147 Anm. 4 nebst Register u. Brust. 

* Wilhelm Mannhardt, Mythologische Forschungen (Straßburg 1884) S. 303£. 
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derts!, in die gleichen Zusammenhänge gehört: im 8. Gedicht (,Der 
"Wunderwirkende Wein-Gott‘‘) der Sammlung, die das einheitliche 
Werk eines unbekannten Verfassers ist, heißt es Strophe 14: 


Ein alte Zahnlose verwicklet mit Falten, 
Die schon für eine Antiquität wird gehalten. 
Die last ihr noch schmecken, 
Der Mäßlein so vill, 
Das letzlich schier klecken 
'- Ein Emmer nicht will 
E“ Dann wird das Aug naß, 
Beweint das leer Glaß. — 


Aber Wieland etwa hat ganz gewiß keine literarischen oder brauch- 
 tümlichen Reminiszenzen verwertet, wenn er im „Oberon‘ (2, 37) die 
Nonnen des der heiligen Agatha geweihten „Jungfernzwingers‘‘ und 
die Jünger des heiligen Antonius aus dem nahebei gelegenen Stift 
sich zum Horn des Elfenfürsten in tollem Tanze wirbeln läßt und 
auch Hüons alter wackerer Diener Scherasmin ‚wie ein junger Bock“ 
— als ein wider (Neidhart) — mit eine „Nonne ohne Zahn“ hüpfen 
und springen muß: 


Er setzt das Horn an seine Lippen an, 

Und bläst den lieblichsten Ton. Stracks übermannt den Alten 
Ein Schwindelgeist; er kann sich Tanzens nicht enthalten, 
Packt eine Nonne ohne Zahn, 

Die vor Begierde stirbt ein Tänzchen mitzumachen, 

Und hüpft und springt als wie ein junger Bock 

So rasch mit ihr herum, daß Schleiertuch und Rock 

Weit in die Lüfte wehn, zu allgemeinem Lachen. 


Und Scheffel wiederum hat ebensowenig an jene Oberonstelle gedacht, 
“wenn im „Trompeter von Säkkingen‘‘ (3. Stück, Der Fridolinstag) im 
Festzug zu Ehren des Stadtheiligen die greise Fürstäbtissin wehmütige 
stille Betrachtungen über ihre einstige Schönheit und ihr jetziges Aus- 


sehen anstellt: 
„BRunzeln furchen itzt die Stirne, 
Welk die Wangen, welk die Lippe, 
Und im Munde klafft die Zahnluck’.“ — 


Doch jetzt dürfte es geraten sein abzubrechen, um nicht in den 
Verdacht zu kommen (vor bösen Zungen ist man freilich niemals 
sicher), als hätte ich die Dichtung systematisch auf Zahnbelege durch- 
pflügt und als wollte ich das Kapitel „Der Zahn in Goethes Dich- 
tungen‘‘ einer gewissen zahnärztlichen Dissertation, — „Goethes Zahn- 
leiden und Zahnärzte‘‘, auch ein Beitrag zum Jubiläumsjahre 1932 — 
„wesentlich ergänzen und zu einem europäischen Kapitel erweitern..... 


1 Das „Muckennetz“, hrsg. von Leopold Schmidt. Sitzungsberichte der Wiener Aka- 


demie der Wissenschaften. Philos.-hist. Klasse 223. Bd. 4. Abhandlung. 1944. 
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DIE „REALISTISCHE WENDUNG“ UND „NEU 
IN SCHILLERS „DEMETRIUS“ 


Der „Demetrius‘‘ Schillers mit seiner Mehrdeutigkeit ist ein immer 
wieder erregendes Problem; der mächtige Block des Fragments liegt 
wie eine Sphinx auf dem weiten Feld unserer Dichtung. Von der Lö- 
sung des Rätsels hängt es ab, ob man Schillers dichterisches Gesamt- 
werk in seiner Entfaltung bis in das letzte Bruchstück hinein durch- 
gehend im Zeichen des ethischen Idealismus der Freiheit deuten darf, 
oder ob der Ausgang seines mit dem „Demetrius‘‘ abbrechenden Schaf- 
fens zugleich den Anfang, den Übergang oder mindestens den Ausblick | 
bedeutet auf eine neue Konzeption des Tragischen, die mit einer neuen 
szenisch-dramatischen Gestaltungsweise verbunden auftreten wird. 
Denn für Schiller will ja „jeder Stoff seine eigene Form, und die Kunst 
besteht darin, die ihm anpassende zu finden‘‘. Es geht also möglicher- 
weise um einen Akt von Selbstüberwindung der Klassik in der „De- 
metrius‘‘-Phase und darum, ob und in welchem Sinne das, was uns 
vom letzten Drama erhalten ist, verstanden werden kann als Vorstufe 
zu Heinrich von Kleist, Grillparzer, Büchner und Hebbel. 

Bis heute haben sich zwei Gesamtauffassungen herausgebildet und 
erhalten, die sich unvereinbar entgegenstehen, die konservativ-ideali- 
stische und eine neue ‚‚realistische‘‘. (Realismus hat hier nicht die 
weitere Bedeutung des Begriffs wie in der Kunstphilosophie Schillers, 
wo er — im Aufsatz über „Naive und gentimentalische Dichtung‘‘ — 
vom Naturidealismus Goethes beispielhaft verkörpert ist. Der „Rea- 
list‘ ist für Schillers poetisch-dramatische Praxis mit all dem charak- 
terisiert, was den Wallenstein der letzten Akte von Max Piccolomini 
abzeichnet: es ist der Mensch unter dem ausschließlichen Bann der 
psychophysischen Wirklichkeit, der Mensch ohne Vermögen und Willen 
zur Idee.) 

In der Forschung geht das Wissen um den Realismus und die neue 
Tragik im „Demetrius‘‘ bis in das Jahr 1905 zurück. Michael Lex hat 
in dem Werk „Die Idee im Drama bei Goethe, Schiller, Grillparzer 
und Kleist‘‘ eine Tragik der Sache im „Demetrius‘‘ erkannt, in welcher 
das weit ausgesponnene Netz der Umstände den Willen bildet. Ger- 
hard Fricke hat das große Verdienst, das Schillerbild (1927) erneuert 
zu haben. In seinem späteren Aufsatz (1930) ist das Wissen um die 
neue realistische Tragik Schillers nach dem Zeugnis der letzten Frag- 
mente wirkungsvoll durchgebrochen (Gerhard Fricke: Die Proble- 
matik des Tragischen im Drama Schillers; zitiert nach dem Abdruck 
in dem Sammelband: Vollendung und Aufbruch). Diese Sicht wird 
seitdem weithin festgehalten und ist auch in die heute repräsentative 
„Geschichte der deutschen Tragödie von Lessing bis Hebbel‘‘ von 
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Enno von Wiese (1948) eingegangen. 1932 hat Hermann Gumbel 
die „Realistische Wendung des späten Schiller‘ interpretiert, zwar 
mehr von den Gedichten aus als von den Dramen und den „Deme- 
trius‘‘ ohne eigentliche Auslegung nur gestreift. Gumbel hat gewagt 
zu behaupten: in seinen letzten Jahren habe sich Schiller „aus dem 
"Idealismus in das Gefühl letzter Ohnmächtigkeit des Ideals gegenüber 
dem Wirklichen‘‘ entwickelt. Es hat also demnach zuletzt „eine Hin- 
"wendung zur Wirklichkeit, zum Dasein in seiner Tragik, einen äußerst 
düsteren Schicksalsfatalismus‘‘ gegeben. Hätte Schiller länger leben 
dürfen, so hätte er „mit allem Bisherigen brechen und einen ganz 
neuen Gestaltungskreis schlagen müssen‘. 

Sehr früh (1934) hat Herbert Cysarz in seinem Schillerbuch leiden- 
‚schaftlichen Protest angemeldet dagegen, daß der letzte Schiller sich 
nicht aus dem bekannten verstehen lassen sollte, daß er ein völlig 
neues tragisches System gebaut und damit Wege Grillparzers, Büch- 
ners, Hebbels bereitet habe. Das aber seien doch nur „Hirngespinste 
kühner Ausleger‘‘ gewesen, „unerweislich und als Behauptung leicht- 
fertig‘‘. Dieser Protest ist, als er ausgesprochen wurde, ungehört ver- 
hallt, die Anziehungskraft einer spezifisch „germanischen Tragik‘‘ war 
groß. — In dem allerjüngsten Schillerbuch von Melitta Gerhard (1950) 
ist der Rückfall in die ältere konservative Auffassung eingetreten, 
aber so, als verstünde diese sich von selbst. Hier liegt eine Reaktion 
des „Demetrius‘‘-Verstehens vor, die wirkt, als ob die Gegenargumente 
noch nicht ernst genommen wären. Hier wird kategorisch bestritten. 
daß der „„Demetrius‘‘ „einen gewissen neuen Beginn zeige‘‘. Was hier 
an Verschiedenheit offenbar werde, sei „nur durch die Nichtvollen- 
dung des Werkes bedingt‘. 

Der heutige „Demetrius‘‘-Interpret ist also in der Zwangslage, sich 
‘in diesem Dilemma zu entscheiden und wieder von neuem zu be- 
ginnen. Es gilt, sich zuerst auf den Sinn und das Recht der neuen 
realistischen Deutung des „Demetrius‘‘ unbefangen kritisch zu be- 
sinnen und sodann die ältere idealistische, die sich bis heute mit der 
entgegengesetzten zugleich behauptet hat, zu prüfen. 


I. Die realistische Deutung 

Alles kommt auf das neue Verständnis des Demetrius als tragischer 
Hauptperson an und seiner Wandlung, welche die tragische Kata- 
strophe bedingt, ja eigentlich bereits ausmacht. Demetrius ist groß 
und edel zugleich und geht in den Kampf um sein heiliges Recht auf 
Thron und Reich im guten Glauben, mit reinem Gewissen. Die Stimme 
der Natur in seinem Inneren, die ihm die Sprache der Zeugnisse für 
seinen Anspruch bestätigt, ist das „Inkalkulable, Göttliche‘. Der 
junge Demetrius als Prätendent ist rein und frei, ein reines Wesen in 
Freiheit, in der Übereinstimmung mit dem göttlichen Willen. Er lebt 
und handelt in solchem Glauben und — muß erfahren, daß er in fal- 
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schem Wahn gelebt und gehandelt hat als Werkzeug des nr N 
Bösen. Damit aber ist die Allmacht des reinen Willens zum Guten, die 
rettende Macht der Idee im menschlichen Geist als einem Wesen der 
Freiheit auf furchtbare, heillose Weise ad absurdum geführt, Notwen- 
digkeit zum Triumph erhoben über Freiheit, welche zu keiner Über- 
windung des Schicksals mehr fähig sich in sich selbst zersetzend zer- 
stört werden muß. Damit ist in grundstürzender Weise jede irdische 
und auch die göttliche Ordnung für den Menschen in Frage gestellt. 
Im Ausgang herrscht die Nacht der Tragödie. Keine Lösung und Er- 
lösung des Menschen aus der in sich selbst sinn-, ordnungs- und gna- 
denlosen psychophysischen Wirklichkeit ist, wo solches genokekEEE 
kann, mehr denkbar. 

So hat man am „Demetrius‘‘ im Keim die erste und tiefste, diel 
einzige, eigentliche, echte Tragödie Schillers erkennen wollen (Fricke, 
a.a.0.). Dennoch ist hier nicht übersehen, daß an der Peripherie des‘ 
Geschehens, in der Nebenhandlung noch eine Fülle von Elementen 
der klassischen Tragik gleichsam stehen geblieben ist, vor allem in der 
Nemesis, welche die Schicksale der anderen Hauptpersonen außer 
Demetrius durchzieht, soweit diese zum Scheitern verdammt sind. 
Ferner deutet die freilich blaß und unausgeführt gebliebene Gegen- 
figur des edlen Romanow, der schönen Seele, über das Gericht hinaus 
in ein kommendes glückliches Zeitalter schöner Humanität. Diese 
Szene erhebt und beruhigt ‚das Gemüt durch ein erhabenes Ahnden 
höherer Dinge‘‘ (wie es im Text heißt, S. 154. Der Text des „De- 
metrius‘‘ wird zitiert nach der Ausgabe von Gustav Kettner, Schriften 
der Goethe-Gesellschaft, 9. Bd.). Diese Motive jedoch sind über die 
Bruchteile des Bruchstückes hin verstreut als eine Sammlung von 
Überbleibseln der früheren Welt- und Menschensicht, und sie können 
den Kern, die Substanz des geplanten Ganzen, die spezifische „De- 
metrius‘‘-Tragik nicht bestimmen, nicht einmal beschränken. Denn 
diese entfaltet sich zwangsläufig aus der tragischen Hauptperson und 
ihrer Bedingtheit durch Charakter und Umwelt heraus und in die 
L Katastrophe hinein, in deren Finsternis kein Licht fällt. Im Verhält- 
nis zu Demetrius bleiben alle Gegenfiguren, in deren Schicksal sich 
Lebenssinn und -wert verkörpern könnte, abseitig und subaltern. Die 
Intrige, in der sich der Träger des Glaubens und des heiligen Rechtes 
heillos verstrickt, leitet sich letztlich, d. h. im ersten Ursprung von 
einem blinden Zufall der Ähnlichkeit, her, und so ist der innere An- 
schluß an eine blutige Tragödie des Zufalls i in dem tragischen Erstling 
des jungen Kleist vollzogen. 

Im Abstand zu solcher bestechenden Deutung werden schwerwie- 
gende Zweifelsfragen wach. Wer ist Demetrius? Wie steht es mit 
seiner Reinheit und Freiheit, die ihm zugesprochen werden als einem 
Menschen des guten Gewissens, welcher handelt aus der Überein- 
stimmung mit der Stimme des Göttlichen in seiner Brust ? Freilich ist 
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seine Gewißheit nur subjektiv begründet. Es bleibt die erschreckende 
"Tatsache, daß einer leben und handeln kann aus der unwiderstehlichen 
| Kraft der Freiheit in seiner Brust und doch — objektiv ein Lügner 
4 "und Betrüger sein, vorausgesetzt, daß diese Deutung zu Recht besteht. 
Von ganz leisen unsicheren Schwankungen in der Formulierung dieser 
Interpreten abgesehen ist hier gemeint und vielfach eindeutig aus- 
‚ gesagt: Demetrius im Aufbruch zu seinem Kampf und vor der Ent- 
" larvung des Betrugs ist frei und rein, „‚wie nur je ein Schillerscher Held 
war‘. (Fricke, S. 438). Und:.diese tragische Peron wird wirklich „aus 
der uneinnehmbaren Burg seiner Freiheit wieder herausgeworfen‘ 
 (v. Wiese, a.a.O. Bd. 1 S. 331). In des Demetrius Schicksal, wird ge- 
sagt, ist so das intelligible Dasein zur Lüge geworden. Das Göttliche 
_ hat wirklich gewirkt, auch wenn es nur aus dem inneren Gefühl des 
Menschen in seiner Subjektivität emporsteigend gesprochen hat, und 
hat mit seiner Ausstrahlung ihn selbst und seine Umwelt erfüllt, um 
eben damit — ihn selbst, dem von diesem Licht Erleuchteten, in den 
- Abgrund des Verbrechens und der Vernichtung stürzen zu lassen. Hier 
also geht in dem uns von Hebbel her vertrauten Sinne der tragische 
Riß bis in die Wurzel der Gottheit zurück, nur die Erlösung in der 
_ Dimension der Geschichte der Menschheit ist nicht gegeben. 

Diese Gedankengänge als Aussagen über das Werk halten ernst- 
hafter und unbefangener Prüfung nicht stand. Hat nicht Demetrius 
erfahren müssen, daß Wahrheit auf Lüge gegründet war? Dann aber 
hat er erfahren, daß die Lüge und nicht die Wahrheit ihn bestimmt hat 
wider sein falsches Glauben und Wissen und künftig auch bestimmen 
wird im Bewußtsein der Lüge. Von dem Vorgang der Enthüllung des 
Betruges strahlt diese erschütternde Erkenntnis aber bis in die letzten 
Winkel des ‚„Demetrius‘‘-Geschehens nach vorwärts in die Katastrophe 
und wird hier offenbar durch das böse Gewissen des Tyrannen, aber 
von da auch nach rückwärts bis in die ersten Wurzeln des Vorgangs. 
Es ist unverständlich, wie man von Freiheit und Reinheit des Deme- 
trius sprechen kann zugleich mit der Aussage, daß seine Unschuld wie 
sein Rechtsanspruch im subjektiven Glauben und nur in diesem be- 
gründet gewesen sei, der sich als Wahnglauben entlarvt. Im Sinn- 
zusammenhang dieser poetischen Welt wird also, anders als in jenen 
Interpretationen, eindeutig entschieden zwischen nur subjektiv ge- 
gründetem „Glauben‘‘ und echtem Glauben. Von Romanow wird ein- 
mal gesagt: er sei der Geweihte, ein „beschütztes Haupt‘. Die höhere 
Wirklichkeit, in der sich Demetrius geborgen glaubt, wird als Inhalt 
eines Wahnglaubens, das „heilige‘‘ Recht, dessen wahnhaftes Be- 
wußtsein ihn erfüllt, als Scheinrecht enthüllt, und darüber ist er in 

' Wahrheit zerbrochen. Im Sinnzusammenhang des relativen Ganzen, 
das uns mit dem Bruchstück gegeben ist, wird also nicht echte, son- 
dern eine Wahn- oder Scheinfreiheit von der Gewalt der schicksal- 
haften Notwendigkeit vernichtet, auch von den Voraussetzungen der 


‚ N a L N, E 3 . er - 
Br ve X t Ar rer ee = . 
262 . - u © urt M u kr 
Er 


nn. . 
realistischen Interpretation her gesehen. Nicht das Göttliche a 
Demetrius gesprochen. Wie aber könnte es dann mit dem Glau en 
an die Wahrheit zugleich ad absurdum geführt worden sein? Der 
Wahnglaube des Jünglings, sein erweckter Glaube an sich selbst und 
die bezwingende Wirkung auf die Umwelt, die ihm jener verleiht, sind 
ein eigenes psychologisches Phänomen. Die behauptete tragische Pa- 
radoxie von Freiheit und Notwendigkeit der Schicksalsfügung hat 
sich also aufgelöst als leerer, täuschender Schein in dem Augenblick, 
da Freiheit als nur subjektive Scheinfreiheit entlarvt ist. 

Wie sich Demetrius in Wort und Tat bezeugt, sollte das die Ein- 
wirkung des inkalkulablen Göttlichen auf ihn und seine fromme Bin- 
dung an die Stimme des Oberen Leitenden im Gewissen offenbaren ? 
An den Wortsinn der Aussagen poetischer Personen sind Interpreten 
so wenig gebunden, wie sie verpflichtet bleiben, ihn zunächst so ernst 
zu nehmen, wie der innere Zusammenhang in vielfältiger Schiehtung. 
es im hic et nunc erfordert. Die bloße Aussage aber im Text als solche 
bedeutet fast nichts. Daß Demetrius spricht von der Heiligkeit seines 
Rechtes, bezeugt und beweist eben diese Heiligkeit noch nicht. De- 
metrius spricht oft und stark tönend von dem heiligen Recht, und 
Gott wird von ihm berufen zum Schutz der gerechten Sache. Das sagt 
alles nur aus — für seinen Glauben, der mitsamt seinen Wirkungen 
von einem Wahnglauben zunächst nicht unterscheidbar ist. Aber der 
relative Zusammenhang auch eines Bruchstückes, auch eines abge- 
brochenen und nicht ausgewachsenen kleinen Ganzen, deutet das ge- 
ringste Teilelement, Glied oder Motiv noch immer mit. Vom Dichter 
selber wird das inkalkulable Göttliche als wirkende Macht und Garant 
des heiligen Rechtes außerhalb der durchgeführten Szenen nur zwei- 
mal berührt. In Demetrius sei der Ehrgeiz, das ungeheure Streben 
ins Mögliche durch eine „gewisse Götterstimme‘‘ gerechtfertigt ge- 
wesen. Die Einschränkung der Aussage: ‚‚gewisse‘‘ weist ins nur Sub- 
jektive. In dem frühesten Studienheft steht der Hinweis auf den tra- 
gischen Effekt des Glaubens an sich selbst und des Glaubens anderer 
und dazu einmal auch dies: der Jüngling erscheine zuerst im Stand 
der göttlichen Unschuld als einer, der nicht nur den Glauben an das 
Glück hat, auch ‚die Gnade Gottes und der Menschen‘. Diese an- 
merkungsweise verborgene Aussage im Text und hier dem Sinn nach 
völlig vereinzelt, deutet auf eine ganz frühe Nähe der „Demetrius‘‘- 
Konzeption zum Drama der Jungfrau von Orleans, zu welchem jedoch 
Schiller den ‚„Demetrius‘‘ mit hellem Bewußtsein zunehmend in Ge- 
gensatz gerückt hat, so schon in den ausgeführten Szenen. Jene Aus- 
sage hat sich auch nur auf die innere Verfassung des Demetrius vor 
dem Empfang der Zeugnisse für die fürstliche Abkunft bezogen. 

Es bleibt das Verhalten des Demetrius, die Kundgabe seines Wesens 
im Sein und Handeln, um seine Reinheit und Freiheit zu erweisen. 
Von Anfang an und in den spärlichen ausgeführten Szenen entfaltet 
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sich Demetrius jedoch so, daß ihn mit der schönen Seele des Max 
jr Piccolomini nicht leicht jemand verwechseln wird, auch mit Marquis 
 Posa nicht als dem Idealisten der Freiheit im größten Format. Die 
3. Interpreten der neuen realistischen Deutung müssen freilich das Bild 
5 des jungen Demetrius im strahlenden Lichte sehen und sichtbar ma- 
chen. Zwar die flüchtig auftauchenden Menschheitsbeglückungsideen 
des Prätendenten klingen einmal sogar im Wortlaut an den Malteser- 
_ ritter an (S. 26). Aber wenn selbst Posa mit seinem ganzen Wesen 
„und Handeln sich in die Problematik eines ethisch politischen Idealis- 
mus der Freiheit verstricken sollte, so erscheint der menschheits- 
beglückende Jüngling Demetrius von so viel geringerem Format von 
vornherein im Zwielicht als undurchsichtig gemischter Charakter, der 
es verbietet, sein Wesen und Wollen zu vereinfachen z. B. zum Bild 
eines Kämpfers für die Idee. Im Wesen des jungen Demetrius, wie 
es sich entfaltet bis zur Erkenntnis des Betrugs und dem Beginn der 
inneren Zersetzung des Selbstgefühls, mischen und verwirren und 
- durchdringen sich die Stimmen und Kräfte des reinen und des dunklen 
Dämons in der Menschenbrust. Demetrius muß — vielleicht nach 
allererstem Schwanken — konzipiert worden sein auf eine widerspruchs- 
voll lebendige Einheit von aufbrechendem dämonischen Macht- und 
Herrschaftswillen und einem schwächeren ethisch-politischen Ver- 
vollkommnungsdrang. Seinen politischen Humanitätsideen ist jeden- 
falls nicht anzumerken, daß sie hinunterreichen in das herrschende 
Zentrum eines ethischen Verantwortungsgefühls, in dem sie wurzeln 
müßten. Sie wirken mehr als stimmungshafte Selbstübersteigerung 
im vorübergehenden Augenblick, vom drängenden Herrschaftswillen 
aus begründet und mehr oder minder bewußt diesem dienstbar. Ein 
Wallenstein im kleineren Format. Die Reichstagsrede des Prinzen und 
die folgenden Szenen sind von solchen Untertönen nicht frei. Mit er- 
staunlicher Gewalt aber ist die Dämonie des Machtwillens schon aus- 
gebrochen in den später aus Gründen der Komposition geopferten 
Szenen in Sambor. Hier ist der junge Demetrius viel mehr und ein- 
dringlicher in seiner Größe erschienen als im Adel seines Wesens, 
Größe im Sinn ihrer Wesensbestimmung genommen, wie sie in Schil- 
lers Vorwort zu den ‚„‚Räubern‘ sich darbietet. So etwas ist nicht die 
Sprache der Reinheit und Freiheit des Wesens und Wollens: 


Macht braucht kein Herz; der Wille nur allein 
Spricht in den Handlungen das Leben aus. 


Im folgenden hat der Begriff der Freiheit seine Substantialität im 
Sinn der klassischen Schillerschen Ethik verloren, wie sie Schiller 
gelebt, gedacht und gedichtet hat: 


"Die Krone ist Geliebte, Freund A, Ber ee San 
Wo nur der Wille frei, da ist dem Herzen u 
Kein Glück versagt, denn selbst das Herz lernt schweigen. Ru 
Im freudigen Gewühl des Lebens, wenn u. 
Die Kraft mit Kraft sich bändigt, ist nur Glück .... Bee 
Den Kampf gebietet das Geschick mir nun.... . 
Um meine Freiheit, Freibeit soll ich erwerben, 

Doch nicht andern geben, sonst ist’s der Herrscher nicht. 

Es ist die Meinung, die gebietet, und 

Ich will Gebieter sein im strengsten Sinn. 


Man kann nicht sagen, daß diese entgegengesetzten Tendenzen im 


Bild des jungen Demetrius zu einer Einheit von individueller Wirkung 


verschmolzen sind. Wie für alle Gestalten des mittleren und späten 


Schiller mit Ausnahme des Philipp und Wallenstein gilt auch für die | 


Demetriusfigur, soweit sie im Rahmen des Bruchstücks realisiert ist, 
daß für geschärften Blick seine menschlichen Qualitäten in ihrer Be- 


| gegeneinander liegen bleiben, bei wechselndem Übergang im Aus- 
druck von einem Extrem ins Shdere! 
Jedenfalls ist Demetrius nicht, wie wir vernommen haben, erst von 


} 


zogenheit auf das Sittliche und Widersittliche nebeneinander und 


N 


ji 


der Nachricht über den großen Betrug aus der Verfassung der schönen | 
Seele herausgeworfen und zu einem Verbrecher und Tyrannen ge- 


waltsam umgeschaffen worden. 


Alle erwähnten Einzelheiten, die das Wesen des Demetrius angehen, 
haben sich zu einem einzigen unwiderleglichen Beweis dafür zusammen- 


geschlossen, daß der junge Demetrius keineswegs zuerst in der Rein- 
heit und Freiheit des ethischen Idealismus gelebt und gehandelt hat 


| 


und also — auch nicht, daß in und mit ihm zugleich die Macht der 
Idee, der reine Wille und das Vermögen des Menschen zum Sittlichen 


in der Wurzel zerstört werden konnte. Der Gegensatz zur inneren 


Verfassung des Mädchens von Orlsans, als sie in den Kampf zog als | 


Gesandte Gottes an ihr Volk, macht das Anders-sein des Demetrius 
vollends klar und deutlich. 

Das realistische ‚„Demetrius‘‘-Verständnis wird schließlich vom 
Fragmentcharakter der Überlieferung widerlegt. Zwar wissen die 
skizzenhaften Studien und Szenarien nichts von innerer Umkehr des 
Helden vor dem verzweifelten Ende, so wenig wie eine solche in Wal- 
lensteins Untergang vernehmbar wird. Wir haben für die letzten Akte 
keinerlei auch nur vorläufige gestaltende Ausführungen, also keinen 
konkreten Beweis. Andererseits läßt sich deshalb auch eine innexe 
Umkehr der Möglichkeit nach nicht widerlegen. Das neue tragische 
Heldentum des Demetrius ist überhaupt keine eindeutig konkret ge- 
wordene dramatische Gegebenheit, also auch nicht ein Heroismus, in 
welchem eine tragische Hauptperson im letzten Widerstand gegen 
schicksalhafte Notwendigkeit zerbricht mit einem Blick des Abschieds 
in die leeren Augenhöhlen des Nichts an Sinn und Wert. 


Pe 
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a Es bleibt nur noch der Hinweis der realistischen Interpreten, daß im 
a Überlieferten alle durch die Nemesis bedingten Schuld-Sühne-Entwick- 
hr lungen nach Ausweis aller Entwürfe und Skizzen vom Demetrius-Drama 
A und seiner vermutlich radikalen Tragik abgetrennt bleiben, also äußer- 
' lich und künstlich zugefügt erscheinen und eben nur als leblose Petre- 
 fakte aus der Zeit klassisch-idealistischer Weltdeutung und -gestaltung 
' zurückgeblieben sind. Angesichts der Überlieferungen läßt sich je- 
- doch verbindlich auch darüber nicht sprechen, nur darauf verweisen, 
daß Romanow, die schöne Seele, im Ausgang als Verweser der sitt- 
“lichen Weltordnung in der politisch geschichtlichen Welt den Spruch 
des Weltgerichtes über Demetrius hätte aussprechen sollen. Damit 
aber wäre das Gesamtgeschehen und die Demetriusaktion zugleich 
abschließend in das helle Licht der idealistischen Geschichtsauf- 
fassung gerückt, für welche Geschichte als Zeit-Raum gilt für die Ent- 
faltung der sittlichen Idee in der Menschheit, per aspera ad astra. 

Diese Möglichkeit wird nun von der realistischen Auslegung a priori 
- hinausinterpretiert. Selbst wenn Demetrius im Bann des dunklen 
Dämons in den Tod gegangen wäre, hätte Schiller noch immer bis 
zum Einklang mit der idealistischen Geschichtsdeutung gelangen kön- 
nen mit einem Ausgang des Dramas, in welchem der Mensch ohne 
Idee dem Weltgericht verfällt. Das wäre noch immer die Katastrophe 
des Verbrechers in majorem gloriam der Idee gewesen. Das Gegebene 
läßt auch solche Möglichkeit noch offen, nur gerade nicht die eine: 
daß der Held als ursprünglicher Sendbote des Weltgeistes und Werk- 
zeug der sittlichen Weltordnung aus der Reinheit und Freiheit des 
Wesens heraus und dann unter die Vorherrschaft der dunklen Dämonen 
in Welt und Menschen verfallen ist, so daß sich ihm und uns mit seil- 
nem Tode der letzte Lebenssinn verfinstert und auslöscht. 

Sämtliche Beweisgründe der realistischen Deutung sind damit zu- 
sarmnmengebrochen, und es braucht der bestätigenden Formanalyse 
nicht mehr, in welcher Spuren vom Nachwirken des klassischen Glie- 
derbaus erkannt werden — bei aller Lockerung und Ausdehnung der 
szenischen Architektonik — und viel stärker noch das Ausschwingen 
des klassisch-idealistischen Sprachstiles vor allem in der Marfa-Szene, 
deren Monolog auf Maria Stuart zurückweist. (Vgl. Julius Petersen, 
Schillers Demetrius, in: Aus der Goethezeit, 1932 und Hermann 
Schneider, Vom Wallenstein zum Demetrius, 1933.) 

Die unvoreingenommene Kritik an der realistischen Deutung hat 
in sämtlichen Problemzusammenhängen zurückgeführt auf Argumente 
der idealistischen Auslegung und weggeführt auch vom Typus des 
frühen Kleistischen Dramas. Wäre das Demetrius-Drama eine Schick- 
salstragödie des Zufalls wie die „Schroffensteiner‘‘ in dem umfassenden 
Weltzusammenhang des Kleistischen Werkes, so ließe das Schillersche 
Bruchstück noch immer im schärfsten Gegensatz zum Kleistischen 
Welt- und Menschenbild den Kern von Unmittelbarkeit und Unbe- 
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dingtheit des Gefühls und die Stimme des Göttlichen etwa in Deme- 


trius vor seinem Ende vermissen, jene Macht, welche in der Liebe 
Ottokars und der Agnes spricht und wirkt bis an den äußersten Rand 


der leiblichen Vernichtung. Das allein schon verböte unbedingt eine 


Gleichschaltung des letzten Schillerschen Dramas mit der Tragödie 
des jungen Kleist. 

Es bleibt den Interpreten dieser Gruppe das geringere Verdienst, 
Teilgegebenheiten der Dichtung herauslösend sichtbar gemacht zu 
haben, und das etwas größere, daß es heute und künftig nie mehr mög- 
lich sein wird, ohne die Fragwürdigkeit der idealistischen Deutung 


des „Demetrius‘‘ zu ahnen, Aussagen zu machen, wie sie von führen- 
den Schillerforschern einer älteren Generation entstammten: z. B. | 


Robert Petsch (Freiheit und Notwendigkeit in Schillers Dramen,1905): 


„Überall sehen Schillers Ansichten über das schließliche Zusammen- 


stimmen von sittlicher Weltordnung und menschlichen Handlungen 
und Schicksalen durch‘‘, und Julius Petersen (a.a.0.): „Was Deme- 
trius gemäß dem idealen Zug seines Wesens gewollt hat, wird ein an- 
derer (Romanow) erfüllen, und so vollendet sich, an das Nemesis- 
Problem des Eingangs anknüpfend, das große gigantische Schicksal, 
welches den Menschen erhebt, wenn es den Menschen zermalmt‘‘. 


Die voll entwickelte realistische Gegenauffassung, die auf ein tra- 


gisches Paradox von Freiheit und Notwendigkeit hinausläuft, hat sich 
uns — paradoxerweise! — so aufgelöst, daß sie starke Gegenargumente 
für eine mögliche idealistische Deutung aus sich herausgetrieben hat. 


II. Die idealistische Deutung 

Es ist aber sehr fraglich, ob damit die altvertraute idealistische Aus- 
legung des „Demetrius‘‘ wieder hergestellt werden kann. Sie ist seiner- 
zeit stark verlebendigt und verfeinert in leidenschaftlicher Protest- 
haltung den Realisten entgegengeworfen worden von Herbert Cysarz 
(Schiller, 1934, S. 388ff.), der stärksten geistigen Potenz in diesem 
Lager der ‚„Demetrius‘“‘-Interpreten. Der Gewinn an Gesamtverständ- 
nis in diesem großen Schillerbuch ist immer unvergleichlich größer 
als der Ertrag seiner Werkauslegungen. Am Anfang stehen auffällig 
zurückhaltende, ja skeptische Aussagen, erfreuliches Vorzeichen einer 
gegenstandsnahen, besonnen kritischen Charakteristik. Erstens und 
im ganzen sei der „Demetrius‘‘ „ohne jeden Aufriß einer Tragödie, 
ein Riesenentwurf ohne tragische Einheit, tragischen Zwist und tra- 
gische Lösung, voll einer Fülle von tragischen Möglichkeiten‘. Im 
Gegensatz zu allen ausschweifenden Vermutungen und vorzeitig ein- 
seitigen Vorwegnahmen verspricht der Verfasser, festzuhalten an der 
begrenzten, guten Teils unschlüssigen Wirklichkeit des bruchstück- 
haft überlieferten Textes, um ja nicht die unendlichen Möglichkeiten 
des scheidenden Schiller verkümmern zu lassen! Eine wahrhaft „reali- 
stische‘‘ Voraussetzung für jedes Beginnen im Sinn einer Wissenschaft 
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F von Dichtung! Das bereitet uns vor auf ein letztes non liquet in den 
' entscheidenden Aussagen bei bewahrender Ehrfurcht vor dem Gegebe- 
. nen und in der Scheu, unendliche Möglichkeiten des schöpferischen 
Geistes willkürlich oder dogmatisch a limine abzuschneiden. 
- Von Demetrius ist dann in überzeugender Weise die Rede, daß er 
halb Marquis Posa, halb Karl Moor, in allen Farben seines Wesens 
 schillere und glänze, ohne daß ein character indelibilis dabei sichtbar 
wird. Dies ist eine Erkenntnis, die uns schon aus der Auseinander- 
setzung mit der realistischen Werksicht zugefallen ist. Dabei hält 
der Verfasser den Fragmentcharakter des „Demetrius‘‘ noch ebenso 
fest im Bewußtsein wie eine letzte Unverbindlichkeit aller Aussagen 
über das noch nicht Gestalt-Gewordene. Zum Demetrius-Schicksal 
im ganzen wird gesagt, es „schillert zwischen höchster Grausamkeit 
und höchster Sittlichkeit‘‘. „Stets also an zweierlei Netzen sehen wir 
Schiller weben‘‘. Es scheint bisher so, als scheue sich der Interpret, 
seine Deutung mit einschneidenden Akzenten zu versehen und sich 
_ zu einer Wahl zwischen den entgegengesetzten Möglichkeiten zu ent- 
schließen, als ob ihm im Beginnen ein dunkler Instinkt davor bewahrte. 

Mit wachem Bewußtsein wird aber dann doch abgewogen zwischen 
den zwei Möglichkeiten, entweder den „Demetrius‘‘ wesentlich aus der 
klassisch-idealistischen Tradition Schillers zu verstehen, also das Un- 
bekannte, neuartig Erscheinende zurückzuführen auf das Bekannte, 
oder: als Beginn zum Erscheinen einer wirklich neuen Tragik in neuer 
Gestalt. Dann aber fällt bei Cysarz die Entscheidung für die erste 
Möglichkeit, und am Ende verschärft sich seine Kritik an den An- 
wälten der zweiten zu heftigen Worten gegen die Hirngespinste jüng- 
ster Forscher, deren wissenschaftliche Redlichkeit in Frage gestellt 
wird. 

Der Interpret Cysarz hat sich also doch für die idealistische Deutung 
entschieden, für den „echten Schiller‘‘, wenn auch nicht mit dog- 
matischem Starrsinn, leider auch über alle erwünschte Elastizität 
hinaus zum Teil schwankend in den Aussagen, nach welchen bald 
etwas wirklich so oder anders ist, bald nur so erscheint oder gar zu 
sein scheint. („Doch scheinen sich viele, die meisten Wege des Trauer- 
spiels gerade in dieser Straße vereinigen zu sollen‘‘). Wie sich dieser 
Interpret die Entstehung, den Schaffensvorgang vorstellt, wird mit 
einem „vielleicht‘‘ eingeschränkt und abgedämpft vorgetragen. Viel- 
leicht hat Schiller auch im ‚„‚Demetrius‘‘ ‚zuerst den Realismus wach- 
sen lassen und erst vom tragischen Schaltwerk aus die Bildflut ge- 
dämmt‘“‘ und das Stoffliche vertiefend gedeutet. „Vielleicht‘‘ hat er 
zunächst die Haupt- und Staatsaktion geschaffen und sie hernach mit 
eigener Welterfahrung, -haltung und -deutung zu durchdringen be- 
gonnen. Dies aber in dem Sinne, daß er eine neue ne 
von „Pitaval und Moral, von Lebensgesetz und Gesamtordnung‘“ 
Einklang erstrebt und im Ansatz erreicht. Damit kann nur Sen 
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weisen, darauf kommt es Cysarz an. Das wird über einige schwankende 1 
und schwebende Aussagen hinweg damit begründet, daß in die von 4 
Schiller geplante Katastrophe des Helden eine Selbstüberwindung 
hineininterpretiert wird, wie vorher schon in den Wallenstein des Hi 
fünften Aktes, und damit eine sittliche Läuterung. Dazu tritt ver- 
stärkend zu dem mit Sicherheit Vermutbaren als „greiflicher Keim“ 
eines menschlich sittlichen Endsieges die legendenhafte Gestalt des 
Romanow. Den verstärkten Zweifeln am Leben und am Menschen 
entwickelt sich in Schillers Demetrius ein um so innigerer Verklärungs- 
drang entgegen. Demetrius hat — „voraussichtlich‘‘ — die Sühne und 
die Läuterung für alle auf sich zu nehmen, und es scheint, im Ausgang 
sei eine „Überausdehnung der Freiheit‘‘ eingeleitet, die den Helden 
nicht bloß als Missetäter, sondern auch als Opfer für alle, als Erlöser 
und Anwalt der Weltordnung enden läßt. Damit wäre der Unter- 
schied zwischen dem Ende des Demetrius und dem erhabenen Unter- 
gang Don Cesars aufgehoben und im Sinnzusammenhang ein reiner 
Zusammenklang der Demetrius-Katastrophe mit dem Triumph der 
schönen Seele Romanow erreicht, deren Bedeutsamkeit im durch- 
geführten Drama noch zu verstärken gewesen wäre. 

Diese Auslegung von Cysarz hat ihre fimmanente Ordnung und von 
daher eine überredende, bestechende Wirksamkeit nicht minder als 
die vorausgegangene realistische Deutung, ja, im Zusammenhang des 
Schillerschen Lebens und Schaffens noch eine stärkere. Sie kann glau- 
ben, Schillers Kontinuität zu beweisen und zu veranschaulichen, einen 
Bruch in ihrer Entfaltung, einen gewaltsamen neuen Beginn zu ver- 
meiden. Hiermit, wird gemeint, sei Schiller endlich wieder aus sich 
selbst heraus und in seiner Eigentlichkeit verstanden. 

Die jüngste Schillerdeutung aus Geist und Form des klassischen 
Idealismus (Melitta Gerhard, a.a.O.) kann zurückgreifend auf das Alt- 
vertraute ganz schlicht und unbedenklich zusammenfassen: auch im 
„Demetrius‘‘-Fragment erscheint wieder ‚der Schillers Dramen von 
Anbeginn an durchziehende Leitgedanke des Abfalls des Menschen 
von seinem edleren Sein unter der Übergewalt einer unedlen Welt‘. 
Das entspräche genau einem Grundbestand der idealistischen Wallen- 
stein-Interpretation. Der Verbrecher aus Mangel an Idee kommt in 
das Gericht in majorem gloriam der Idee. 

Der Kreis der „Demetrius‘‘-Deutungen ist geschlossen. Es ist aber 
eine beunruhigende Wiederkehr des Gleichen... 

Die idealistische Auslegung von Cysarz 1934 hat im Demetrius- 
Kapitel realistische Elemente und Motive nur als retardierende Kräfte 
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' der Gegenbewegung im Drama gelten lassen können. Sie kann jedoch 

trotz ihrer Elastizität einem durch die seither entwickelte Problematik 

 geschärften Blick ebensowenig standhalten wie die entgegengesetzte. 

Auch sie rechnet mit zahlreichen, durch die Textüberlieferung be- 
zeugten Möglichkeiten, gleich als wären diese schon verwirklicht. Das 

gilt für die innere Verbindung der Nemesismotive (Boris, fabricator 

_ doli) mit der Demetriuskatastrophe. Nichts in der Überlieferung be- 

_ zeugt und bestätigt jene von Cysarz in den Text der Entwürfe, Skizzen 

- und Studien hineingedeutete Selbstüberwindung und Läuterung des 
Helden vor dem Tode. Aber ein ‚Anwalt‘ der Idee ohne Sprache . 
wäre absurd. 

_ Damit ist ein wesentlicher Zug des Gegebenen vergewaltigt, die 
Scheu vor den Möglichkeiten des Genius verletzt. Ein Sieg des sitt- 
lichen Geistes im Inneren des Helden müßte doch von Demetrius, 
wie von Wallenstein (wenn es ihn bei diesem gäbe), irgendwie bezeugt 

sein. Daß das nicht geschieht, scheidet den Demetrius gerade vom 
idealistischen Typus des Schillerschen tragischen Helden. Demetrius 
bleibt immer ebenso fragwürdig als Apostel wie als Apostat der Idee. 
Auch ist die Mission des Romanow, das Drama mit der Aussicht auf 
den Triumph des sittlichen Geistes zu schließen, für die geplante Aus- 
führung durch Schiller so wenig gesichert, daß in demselben Szenarium 
(S. 154 und 167) an Romanow ein Blick über das Stück hinaus ge- 
knüpft wird, ein „erhabenes Ahnden höherer Dinge‘‘, das zwangs- 

 läufig im Ausgang des Dramas wiederkehren müßte. Ebenso wird 
aber hier auch die Gestalt eines zweiten Demetrius sichtbar, jenes 
Kosaken von verwegenem Mut, eines neuen Betrügers, der mit einem 
Monolog die Tragödie zu schließen gehabt hätte und ‚in eine neue 
Reihe von Stürmen hineinblicken läßt und gleichsam das Alte von 
neuem beginnt‘‘. Die Weltgeschichte als circulus vitiosus, Bankerott 
der Idee in der Geschichte! 

Es bleibt aber die Frage nach der Entscheidung des Dichters über 
den Schluß vom Text aus unentscheidbar. Die Mannigfaltigkeit des 
Gegebenen entzieht sich der Vereinfachung und auch schon, wie weit 
Schiller mit einer Gewichtsverlagerung von Demetrius auf Romanow 
hinüber tatsächlich gegangen wäre. Es gibt Dramenschlüsse, wie beim 
Hamlet, an denen ein neuer Mann eine neue Zeit mit seiner Herrschaft 
heraufbringt, und doch ist solche neue Macht so schmal und schmächtig 
im Übergang hin zum Ausgang verwirklicht, daß Bedeutsamkeit und 
Wirksamkeit z. B. eines Hamletschicksals im Kerngeschehen dadurch 
nicht mehr erhalten als ein Relief. Schiller hat in seinem Szenar er- 
wiesen, daß ihm das dramatische wie geistige Übergewicht des Ro- 
manow damals gar nicht gewiß war, also auch nicht der Triumph der 
Idee der Freiheit im Schicksalsraum des ‚„‚Demetrius‘, also auch nicht 
das patet porta der Idee im Ausgang entschieden. Beide Möglichkeiten 
müssen ihm noch offen gestanden haben. Schiller hätte in der letzten 


Ausführung die Nemesismotive unentwickelt lassen und au fe | 
höhere Aussicht in den Sieg der Vernunft in der Geschichte immer 
noch verzichten können. Dann hätte er abgeschlossen in einem skep- 
tischen Fatalismus, mit welchem er die Demetriusgeschichte von An- 
fang an in Gang gebracht hat: durch ein in der Vorgeschichte mit kal- 
ter Berechnung begangenes Verbrechen des Kindermordes und Kin- 
dertausches. Dieses Verbrechen aber war auf den puren Zufall der 
Ähnlichkeit zweier Kinder gegründet. Im Fortgang der: Geschichte 
geschieht dann, wie es im ältesten Studienheft steht: „Das aufgezo- 
gene Uhrwerk geht ohne sein Zutun“. In solcher Finsternis ginge das 
Licht der Idee in dem Augenblick bei Demetrius auf, da dieser in der 
Regung seines Gewissens sich seines Unrechtes bewußt wird. Dieses 
Licht der Idee würde mit Demetrius zusammen in seinem Untergang 
verschlungen von der Nacht des Nichts. 

Im ganzen wird von dem idealistischen Typus des Demetrius-Inter- 
preten der Analogiezwang für das Verhältnis des „Demetrius‘‘ zu 
den vorangegangenen Dramen Schillers überspannt, für jeden schöpfe- 
rischen Menschen und gerade für Schiller überspitzt, welcher nach 
eigenem Geständnis immer wieder vor einem neuen Anfang im Leben 
wie im Schaffen gestanden hat, was von Goethe mehrfach mit Staunen 
und wie im verhaltenen Neid bestätigt worden ist. Wie oft hat doch 
Schiller und auch in seinen späteren Jahren von Revolutionen seines 
Geistes gesprochen. 

Es hat sich uns das Paradoxe wiederholt, daß auch eine Auslegung 
des „Demetrius‘‘ aus dem Geist des Idealismus der Freiheit unwissend 
und unwollend zwangsläufig dazu führen mußte, sich selber aufzu- 
heben und zu erweisen, daß sie im Text selbst nicht zwingend gegeben 
ist. Umgekehrt deutet auch sie auf Gegenargumente hin, mit welchen 
eine realistische Auslegung aufzubauen möglich erscheint. 

Beide Auffassungen heben sich also gegenseitig aus den Angeln. 
Nur nebenbei haben sie das Verdienst gehabt, bis dahin unsichtbare 
oder unverstandene Tatbestände sichtbar und deutbar zu machen. Der 
Mannigfaltigkeit des Gegebenen war jedoch damit nur in beschränk- 
tem Umfang gedient. 

Im literargeschichtlichen Zusammenhang ist bisher von uns erwie- 
sen worden, daß vom „Demetrius‘‘ aus gesehen die Nähe des späten 
Schiller zum jungen Kleist einerseits überschätzt und überspannt 
worden ist; andererseits hat man die Verschiedenheit des letzten 
Schillerschen Fragmentes von den klassischen Dramen seiner Spätzeit 
unterschätzt. 

Irgendein Zweifel an der Redlichkeit von Interpreten der einen oder 
anderen Gruppe liegt hier völlig fern. Mit Händen zu greifen ist eine 
Tatsache, wie sie jedem aus der Selbsterfahrung in Werk-Interpreta- 
tion vertraut ist, als Gewohnheit, aber auch als Gefahr. Der realisti- 
sche Typus von „Demetrius‘-Leser und -Interpret ist mitergriffen von 
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der Krise des deutschen Idealismus, wie sie mit dem ersten Weltkrieg 
spätestens offen ausgebrochen ist und sich dann bis 1930 etwa hin 
- verschärft hat zusammen mit der ersten Ausdehnung der Existenz- 
_ philosophie und dialektischen Theologie. Der idealistische Gegen- 
typus jedoch hat von Anfang an die bewahrende, dann die verteidigen- 
_ de, wiederherstellende Haltung eingenommen. Das eine und gleiche 
Werk hat die entgegengesetzten Deutungen erzeugt, weil es entgegen- 
gesetzten Welthaltungen und -ansichten begegnet ist und sich mit 
diesen im Empfänger durchdrungen hat. Es haben sich jeweils ver- 
"schiedene, entgegengesetzte Bezüge hergestellt zur Welt- und Lebens- 
ansicht des Interpreten und haben — ungewollter und unbewußter 
Weise — die entsprechenden Reduktionen im Welt- und Menschenbild 
der Dichtung für den Empfänger erzeugt, mit entsprechender Aus- 
wahl, Durchgliederung, Akzentuierung, Ein- und Umdeutung am Ge- 
gebenen. 
Darin liegt ein Faktum von unabsehbarer Bedeutung für den mög- 
- lichen Aufbau einer Wissenschaft von Dichtung überhaupt und einer 
- jeden einzelnen Werkauslegung aus wissenschaftlicher Absicht. Ein 
Faktum auch von schwerer Problematik, die uns in der Richtung auf 
letzte Rätsel des Seins von Dichtung fortbewegt, auf das Verhältnis 
von Werk und Wirkung, nicht zuletzt auf die Grundfrage einer mög- 
lichen Objektivität in der Erfassung des Werkes und ihrer unabwend- 
baren Grenzen. Auch der Faktor der Geschichtlichkeit im Verhältnis 
des Werkinterpreten zu einem Werkgebilde steht in Frage, wenn 
einem jeweils Gegenwärtigen ein Dichtwerk begegnet, das ihm aus 
der Vergangenheit im Strom der Geschichte entgegengetragen wird. 
In welchen Grenzen gibt der Interpret nur die Selbstinterpretation, 
d. h. seiner eigenen Welt- und Lebenshaltung und -ansicht innerhalb 
der geistigen Situation seiner Zeit, wenn er in seinen Aussagen zu 
einem überlieferten Werk, das doch aus Weltansicht und Lebenshal- 
tung des Dichters in dessen Zeit entsprungen ist, es deutend organisiert 
vom Zentrum der eigenen Lebensverfassung und -bewältigung her ? 
Wo ist da die Grenze zwischen Recht und Unrecht, Möglichkeit und 
Notwendigkeit, Gewinn und Gefahr ? 
In beiden vorgetragenen Fällen von Auslegung desselben Werkes 
muß der Ansatz des Auslegers zu eng, zu beschränkt und einseitig 
genommen sein, unbewußt und in gutem Glauben. Die Empfänger 
haben sich dem von Anfang an nicht weit genug geöffnet, was sich 
ihnen in der Fülle und Mannigfaltigkeit des „Demetrius‘‘-Bruchstückes 
gibt. Von der Krise des Idealismus ergriffen oder zu seiner Vertei- 
digung bereit und entschieden, haben sie die Fülle zu früh und un- 
- bedenklich von der eigenen Situation her organisiert. Sie waren im 

voraus überzeugt entweder: daß für Schiller und auch den „Deme- 
trius‘‘ das Bekenntnis zur Idee das ‚Wesen des Wesens‘‘ (Cysarz) aus- 
machen müsse, oder umgekehrt: daß auch der große Idealist der Frei- 
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heit Schiller nicht anders könake; als sich und sei es ER 1atztar Stun 
endlich doch zum Realisten hin zu wandeln. ie 
Der innige Wunsch, den Dichter und sein Werk zeitnah zu ai 


an ihnen zum existentiellen Lebensverständnis zu gelangen, das Werk 
_ gegenwartsbedeutsam zu vermitteln, kann zur Ursache der bedenk- 


lichsten Ausfälle, Übersteigerungen und Verzerrungen in der Werk- 
deutung werden. 


Der bisherige begrenzte Ertrag unserer Kritik an einem kleinen 
Stück Forschungsgeschichte kann solche Zweifelsfragen nicht lösen, 


aber die Lösung in Gang bringen durch warnende Demonstration. 


III. Die neue Sicht 
Das bisherige Fazit der Charakteristik und Kritik hat positive Er- 
kenntnis vorbereitet gerade durch die Verneinungen. Aus dem Di- 


lemma der beiden Auffassungen des einen Werks wie von unerträg- 
lichem Druck kann nur ein verstärkter Respekt vor dem Gegebenen 
und erhöhte Scheu vor bewußten oder unbewußten Antizipationen 


von Wirklichkeiten befreien, die nach Ausweis der Überlieferung in 
der bloßen Möglichkeit stecken geblieben sind. 


Der Text liegt uns vor in einem Studienheft und Kollektaneen, 


Skizzenblättern und Szenaren, hingeworfenen Szenenbruchstücken 
zum ersten und zweiten Akt, den später unterdrückten Sambor- 


Szenen und vor allem in den anderthalb Akten, die uns im Zustand 


einer im großen Ganzen vollendeten Ausführung hinterlassen sind. Ge- 
rade diese letzteren ausgeführten Szenen lassen jedoch das Problem 


des betrogenen Betrügers Demetrius noch völlig unberührt, bringen 


auch den Gegenspieler Romanow als Anwalt der Idee noch gar nicht 
auf die Szene. Dieser begegnet uns nur als flüchtige Erscheinung in 
der epischen Berichtform des Szenars. 

Diese Überfülle, in Teilstücken von großartiger Lebendigkeit, ist 

vom Dichter noch gar nicht durchorganisiert. Jede später ausgeführte 
Szene hätte vor dem Abschluß des Ganzen auf das bis dahin vorläufig 
und zum Teil abgeschlossene Stück verwandelnd zurückwirken müssen 
oder wenigstens können. Zu dieser Aufgabe des organisierenden Dich- 
ters ist aber kein Interpret von wissenschaftlicher Haltung berufen. 
Das wäre ein ganz anderes Tun als ein Verstehen des Dichters ‚besser, 
als er sich selbst verstanden hat‘‘ in dem vielsagenden Sinn der Kan- 
tischen Forderung, die wir heute bejahen. 

Weltsicht, Geschichtsauffassung, Menschenbild des „Demetrius‘“ 
sind uns überhaupt nur als ein Werdendes gegeben, ein im Ringen 
zu sich selber Hinstrebendes, in statu nascendi. Wir besitzen nichts 
als eine Fülle von Erlebnis-Ausdrucks-Elementen und Motiven, die 
sich widerspruchsvoll zum Teil gegenseitig durchdringen, begrenzen, 
überschneiden, zum Teil nebeneinander herlaufen, zum Teil aus- 
einandergehen. Und das in den verschiedensten Stadien der Durch- 


arbeitung und Darbietung des Textes, wovon an die sprachlich. 
. ‚stilistische und szenische Formmannigfaltigkeit zeugt. Was wir vom 
_ „Demetrius‘‘ besitzen, befindet sich im Stadium der Offenheit. 
Das zieht jeder Interpretation ihre Grenzen. Was am Text an ideali- 
_ stisch oder realistisch deutbaren Zusammenhängen, Strukturelemen- 
ten, Motiven gegeben ist im Miteinander, Ineinander, Nebeneinander, 
2 Gegeneinander, das hat der Interpret in dieser Verwickeltheit als das 
- allein Wirkliche und Wirksame zu empfangen und zu vermitteln, als 
‚das, was und wie es ist und bleibt und von allen Möglichkeiten zeugt, 
“die hier noch ineinander verflochten vorliegen. _ 
Diese mehrschichtige Gegebenheit deutet schließlich auf eine da- 
 malige, in sich selbst widerspruchsvolle, fragende, ringende Verfas- 
sung des Dichters Schiller hin. 

Leider gibt es für die kurze Zeit des Schaffens am „Demetrius“ 
1804/05 keine unmittelbare Aussage Schillers über sein inneres Ver- 

_ hältnis zu dem werdenden Werk. (Vgl. Schillers Briefe, Bd. 7, hrsg. 

von Fritz Jonas.) Einmal steht dort ein Hinweis auf den „Demetrius“ 
als auf „das tolle Sujet‘‘. Häufiger sind Stoßseufzer Schillers vernehm- 
lich über seine Schwierigkeiten im Schaffen an diesem Werk, einmal 
auch das Geständnis, daß er, der „Demetrius‘‘-Dichter, dem Theater 
so viel gegeben hat, aber zuweilen auch in bedenkliche Abhängigkeit 
von Bühne und Theaterpublikum geraten ist. Nur im letzten Brief 
Schillers an Gottfried Körner vom 25, 4. 1805 steht die etwas ergie- 
bigere Äußerung, der Stoff habe ‚volle tragische Größe und könnte 
in gewissem Sinne das Gegenstück zu dem Stoff der Jungfrau von 
Orleans heißen, ob er gleich in allen Teilen davon verschieden ist‘. 
Dieses einschränkende ‚‚in gewissem Sinne‘‘ und die vorsichtige Aus- 
sage „in allen Teilen‘‘ (heißt das: nicht im ganzen und Wesenskern?) 
verbietet uns jedenfalls, jene Sätze des Dichters auszuwerten. 

Der Blick des „Demetrius“-Interpreten wendet sich schließlich auf 
das Ganze des dramatischen Werkes als Ausdruck der Geschichte des 
Schillerschen Geistes. Es hat sich alzu oft schon gerächt, wenn die 
Werkauslegung zu früh in die höheren umfassenden Einheiten und 
Ganzheiten von Welt-und Lebensanschauung des Dichters und seines 
Zeitalters eingegliedert wurde. 

Der Verfasser glaubt (Kurt May, Friedrich Schiller, Idee und Wirk- 
lichkeit, 1948), ein erneuertes Gesamtverständnis von Schillers Wesen 
und Werk eingeleitet zu haben, das nicht mehr voraussetzt, im 
Idealismus der Freiheit sei das Wesen des Wesens zu ergreifen, zu 
deuten und zu werten, sondern die gegenidealistische Tendenz Schil- 
lers sei von den ersten Anfängen bis zum ‚Ausgang des Lebens und 

- Schaffens mehr als nur Material der Überwindung gewesen, mehr als 
subalterne Natur; vielmehr sei sie in die widerspruchsvoll lebendige 
Einheit und Ganzheit des Schillerschen Wesens zurückzunehmen. Sie 
wurzele nicht minder in der tiefsten Schicht, in der Substanz der Per- 
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sönlichkeit, Bi die ERS Andein ind Bee n4 
Tendenzen mache gerade das innerste Drama aus 
Leben und Schaffen. Dieses entfaltet sich uns nur unter dieser V 
setzung als ein Kontinuum von den „Räubern“ bis zu dem „De 
trius‘‘ einschließlich, und schließt sich im Verständnis vom Ende nach 
dem Anfang zurückgesehen zu einer Kreis- oder besser zu einer Spiral- ai 
bewegung zusammen. x 

Alle Aussagen Goethes über Schiller zusammengenommen bezeugen 
daß er ihn mindestens in seiner Spätzeit so verstanden hat in einer 
Mischung von Erstaunen, Befremden und Bewunderung. Die be- 
kannten Äußerungen zu Eckermann ergänzen die verklärende Dar- 
stellung im Epilog zur Glocke durch gegensätzliche Aussagen zu einem 
Ganzen. Sie bestätigen, daß für Goethe Schiller am abgebrochenen 
Ende seines Lebens und Schaffens an den Anfang zurückgekehrt er- | 
schienen ist. | 

Der „Demetrius‘‘ hat auch uns bezeugt, daß im spätesten Schiller 
die beiden Grundmöglichkeiten seines Welterlebens und -gestaltens | 
zu neuer Auseinandersetzung wieder aufgebrochen sind, nachdem er { 
sich in der hochklassischen Zeit im Leben, Dichten und Denken der 
Übermacht der Idee unterworfen hatte. Aber der „Demetrius‘‘ be- 
zeugt auch nur, daß Schiller mit einer offenen Frage an den Sinn der 
Welt, des Menschen und der Geschichte die Feder niedergelegt und 
die Augen geschlossen hat. 

Von höchster Bedeutung ist für solche Erkenntnis die seelisch- 
geistig-körperliche Gesamtverfassung des Dichters in den Jahren 1804 
und 1805. Mit Pathos oder mit Rührung wird immer darauf ver- 
wiesen, daß Schiller ein Mann des Todes gewesen sei nach seiner 
schweren Erkrankung im Jahr 1791, und daß er sich dessen von da- 
mals an voll bewußt geblieben sei. Es wirft aber ein bedeutsames 
Licht auf seine klassische Wendung, die nur verstehbar ist vom Be- 
wußtsein der Nähe des Todes, wenn er von der Schwelle des Todes 
zurückgekehrt sich zum systematischen Studium der idealistischen 
Philosophie wie mit zusammengebissenen Zähnen entschlossen hat. 
Nichts Vergleichbares in der Geschichte des Goetheschen Geistes. 

Hermann Gumbel, ein Forscher, der selbst in jungen Jahren einem 
reichen Schaffen entrissen werden sollte, hat diesen Zusammenhang 
verstanden, als er uns mehr von den späten Gedichten Schillers her 
als von den Dramen erwiesen hat, wie in den letzten Jahren Schillers 
mit fortschreitender Krankheit Züge der Verdüsterung des Lebens- 
gefühls aufgetreten sind, Zweifel an der Macht der Idee, Anzeichen 
eines heroisch-skeptisch fatalistischen Pessimismus, und all das zu- 
sammen mit heftigen, plötzlichen Ausbrüchen des elementarsten Le- 
benswillens im Sinne eines leidenschaftlich geforderten carpe diem. 

Der „Demetrius‘‘ aber bezeugt auch, daß dieses alles mit einem 
neuen letzten Aufschwung des Willens zur Freiheit, zur Macht der 
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Idee zusammen in Schiller aufgebrochen ist in einer neuen letzten, 
ächtigen, ungelöst bleibenden Spannung. 

Schiller hat dem nahenden Ende geantwortet : nur mit wach- 
endem Widerstand gegen die Macht der bitteren Notwendigkeit in 
er Schwäche des zerfallenden Körpers, wie der Epilog Goethes den 
reund unvergeßlich darstellt, sondern als Schaffender mit einer letz- 
n Expansion oder Entfaltung seines ganzen, im Widerspruch ge- 

spannten Wesens und Wollens, aus der vollen Breite seiner Existenz. 

- Er muß damals, als er am „Demetrius‘‘ schuf, in einer Verfassung 

‚gewesen sein, die keinem Menschen und erst recht keinem schöpferi- 

schen fremd sein kann und mit welcher unsere Bemühungen um das 

‚Verständnis dichterischer Gestalten und Leistungen immer noch zu 

‘wenig rechnen. Es ist die Verfassung eines ringenden Menschen, des- 

‚sen machtvolle Lebendigkeit sich in einer geschlossenen, einheitlich 

‘organisierten und zentrierten Weltanschauung nicht mehr oder noch 

nicht zusammenhalten kann, geschweige denn von uns mit gedank- 

lichen Zusammenhängen gefaßt und übertragen werden kann und 
darf, damit ja nicht das Bild der in sich widerspruchsvollen Fülle der 

Möglichkeiten vergewaltigt und verkümmert werde. 

Der Erinnerung an die letzte Schaffenszeit Schillers, an das Ringen 

um den „Demetrius‘‘ muß im besonderen die Aussage Goethes an 

Eckermann entstammt sein: „Er griff in einen großen Gegenstand 

‚hinein und betrachtete und wendete ihn hin und her und sah ihn so 

an und so und handhabte ihn so und so“ 

Am „Demetrius‘ hat Schiller gedichtet als einer, der immer er 
selber war und — nach dem erstaunlichsten Goethewort — „alle acht 

Tage ein anderer‘‘. 
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RUDOLF MAJUT - LEICESTER (England) 


ENGLISCHE ARBEITEN 1940-1950 
ZUR DEUTSCHEN LITERATURGESCHICHTE 
VON GOETHE BIS ZUM REALISMUS 


Goethes „Zweihundertjahr““ 1949 hat auch in England viel „pflicht- 
schuldige‘‘ wie fachwissenschaftliche Beschäftigung mit seinem Werk 
und Wesen hervorgerufen, die im einzelnen zu verzeichnen ein ganzes 
Buch erfordern würde. Die in der vorigen Übersicht erwähnten Zeit- 
schriften German Life and Letters (G.L.L.) und The Gate haben beide 
ausgezeichnete, mit einem Bilde des Dichters geschmückte Sonder- 
nummern ausgegeben, von deren zahlreichen Beiträgen mir Eliza- 
beth M. Wilkinson’s feinsinnige Betrachtung über Goethe’s Poetry 
(G.L.L.) und Humphrey Trevelyan’s tief verständnisvolle Ana- 
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lyse der Wahlverwandtschaften (The Gate) besondere Hervorhe zu 
verdienen scheinen. Der Jahrgang 1949 der Modern Language Review 
(M.L.R.) enthält nur zwei größere Arbeiten über Goethe: Elizab eth 
M. Wilkinson handelt in geisteswissenschaftlicher Methode über 
Tasso — ein gesteigerter „Werther‘‘ in the light of Goethe’s Principle of 
„Steigerung‘‘ (pp- 305 ss.) und der Franzose Edmond Vermeil 
schreibt einen allgemein (und versöhnlich) gehaltenen Aufsatz über 
Goethe and the West (pp. 504 ss.). Nicht übergangen werden darf auch 
die von weiten Kreisen gelesene Zeitschrift (nicht Zeitung) The Times, 
Literary Supplement, die ihren „Leitaufsatz‘‘ vom 26. 8. 1949 dem 
Thema widmet, ob Goethe Poet or Sage war, also einer kritischen 
Wesensschau. Der (wie in dieser Zeitschrift üblich, nicht genannte) 
Verfasser schlägt sich auf die Seite derer, die in Goethe einen zer- 
spaltenen Zweiseelenmenschen sehen, in dem der Dichter den Riß 
durch die oft künstliche Ausgeglichenheit des Weisen verdeckte. — 
Gewissermaßen eine Festschrift zum Feierjahr hat der den deutschen 
Goetheforschern durch sein früheres Buch From Goethe to Byron (Lon- 
don 1924) wohlbekannte William Rose unter dem Titel Essays on 
Goethe (London 1949, Cassell) herausgegeben. Zehn hervorragende Ge- 
lehrte sind mit Beiträgen vertreten: Barker Fairley (Toronto) er- 
öffnet das Buch mit einem Aufsatz über Goethe und die heutige Welt, 
der Lyriker Goethe wird von Ronald Peacock (Manchester), der 
Romandichter von E. L. Stahl (Oxford), und der Dramatiker und 
Theaterleiter von W. H. Bruford (Edinburgh) behandelt. Roy Pas- 
cal (Birmingham) bespricht den „Faust“, Humphrey Trevelyan 
(Cambridge) die Philosophie Goethes. Wie diese, so ergänzen sich auch 
die folgenden Beiträge wechselseitig: über Goethes Aufnahme in Eng- 
land zu seinen Lebzeiten schreibt William Rose (London), über seine 
Aufnahme in England nach dem Tode H. Bruford, und über seine 
Aufnahme überhaupt in Amerika Edwin H. Zeydel (Cincinnati). 
Percy H. Muir beschließt das Buch mit einer Erörterung Goethes 
vom Standpunkt des Bibliophilen aus. Alle Beiträge haben etwas 
Eigenes zu sagen; Trevelyan, der eine Beziehung zwischen dem Den- 
ken Goethes und dem der näheren Vergangenheit Deutschlands her- 
zustellen sucht, übersieht dabei, daß ein zentralkontinentales Volk sich 
zwangsläufig anders verhält als ein randkontinentales oder ein Insel- 
volk. Bruford hätte unter den von Goethe beeinflußten Romanen 
Bulwers (p. 197) auch „The Last Days of Pompeii‘‘ aufführen können: 
Nydia gehört ganz augenscheinlich zur Sippe Mignons. Dagegen würde 
ich „Pelham‘‘ eher den jungdeutschen Romanen an die Seite stellen. 
— Ebenfalls eine hochwertige Einzelabhandlung über Goethe ist die 
Schrift Unity and Continuity in Goethe (Oxford 1947, Clarendon Press), 
die von L. A. Willoughby als „Taylorian Lecture‘ gehalten wurde. 
Sie sieht in der evolutionären Polarität der „Dauer im Wechsel‘ den 
Kern von Goethes Weltschau und belegt diese Auffassung auch von 
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i oder sprachlichen Seite her. — Daß das Jubiläumsjahr neue Goethe- 
. ‚Biographien zeitigen werde, stand zu erwarten. Man kann aber mit 

‚der Erleichterung nicht nur des Literarhistorikers feststellen, daß die 
beiden in den angloamerikanischen Sprachkreis gehörigen Arbeiten 
_ jede in ihrer Art die üblichen, schon recht ausgefahrenen Bahnen 


_ verlassen haben. Der amerikanische Gelehrte Ludwig Lewisonhat 


‚in einem zweibändigen Werke Goethe, The Story of a Man (London 
1949, The Bodley Head) den Dichter selbst und seine Zeitgenossen 
eine wahrhaft vollkommene Goethe-Biographie verfassen lassen, ohne 
auch nur ein einziges Wort dazwischen zu reden. Das Buch erfüllt 
_ also den dreifachen Zweck, in ideal sachlicher Form den Lebens- 
roman eines großen Menschen zu erzählen, eine Selbsterläuterung 
seines Schaffens vorzulegen und eine umfassende Anthologie aus 
_ seinen Schriften, Briefen und Gesprächen zusammenzustellen. Man 
kann den Fleiß und die Gründlichkeit, mit der der Kompilator das 
ungeheure Material gesichtet, geordnet und gut übersetzt hat, nur 
bewundern und eine Rückübertragung ins Deutsche erhoffen. — Aus- 
schließlich eine ‚innere Biographie‘‘ ist das für und in England neben 
Lewisons Arbeit vielleicht bedeutungsvöllste Werk zum Jubiläums- 
jahr, das von Barker Fairley verfaßte Buch A Study of Goethe, 
das allerdings schon 1947 (2. Abdruck Oxford 1948, Clarendon Press) 
ausgegeben wurde. Fairley betont immer wieder die unverhältnis- 
mäßig lange Dauer der jugendlichen Vor-Reife Goethes, die seiner 
Ansicht nach bis zur Flucht nach Italien anhält, und begründet da- 
mit die Sprunghaftigkeit und Unfertigkeit der vor 1786 liegenden 
Werke. Als Angehöriger eines Volkes von „late developers‘‘ hat der 
englisch-kanadische Professor vermutlich einen geschärften Blick für 
diese inneren Vorgänge, wie er überhaupt als Nicht-Deutscher einen 
gesunden Abstand und andererseits als Simmel-Schüler einen guten 
Zugang zu seinem Gegenstand hat. Das Charakteristische des Buches 
ist, daß Fairley — ohne den Namen Hegels zu erwähnen und, vermut- 
lich, ohne an ihn zu denken — die Entwicklungsgeschichte Goethes 
nach der Dreischritt-Theorie des Philosophen aufbaut: die erste (‚‚the- 
tische‘‘) Periode zeigt Überwiegen der Subjektivität, die zweite („anti- 
thetische‘‘) der Objektivität, und die dritte (‚„synthetische‘‘) die Ver- 
schmelzung beider. Den Sonderungs- und Ausklärungsprozeß läßt 
Fairley in Weimar beginnen, wo die reine Frühsubjektivität einer- 
seits der objektiven Beschäftigung mit den Naturwissenschaften und 
‚der Sachlichkeit des „Sendungs‘‘-Romans weicht, andererseits in die 
objektivierte Subjektivität der Charlotte-Dichtungen einschließlich 
der Prosa-Iphigenie übergeht. In Italien schließt sich dann diese 
Gabelung in wissenschaftliche und künstlerische Strebungen in einer 
bis zum Ende vorhaltenden ‚„denkenden Anschauung‘. Ebenso ver- 
läuft nach dem dialektischen Prinzip Goethes Weg von asozialer Un- 
gebundenheit (Frankfurt) über soziale Fremdgebundenheit (Weimar 


nz. 2 a i ai Een Li zu 
vor Italien) zu sozialer Eigengebundenheit (nach I fl n). Was imı 
man gegen diese und andere Konstruktionen Fairleys im ı In 
einwenden mag, eines muß man ihm zugestehen: er sieht mit eigene 
Augen. — Als eine Art innerer Biographie Goethes ist auch das be 
deutende Werk Goethe and the Greeks von Humphrey Trevelyan 
(Cambridge 1941, University Press) anzusehen; denn die Entwic 
lungsstufen in Goethes Verhältnis zur Antike stehen in konstanter! 
Korrelation mit denen seines künstlerischen und menschlichen Wachs- 
tums; das wird aus dem Buche überzeugend klar. Der Verfasser zeigt, | 
wie die Abwertung der griechischen Antike (Comenius usw.) in den 
Knabenjahren Goethes von einer Aufwertung (Winckelmann, Lessing. 
usw.) abgelöst wird, die in ihm den Wunsch erregt, in Göttingen klas- 
sische Philologie zu studieren. Weniger von ihrem Denken als von 
ihrer Kunst aus eröffnet sich dem Studenten Goethe der Zugang zu 
den Griechen, deren unverfälschte Menschlichkeit ihn zunächst noch 
nicht zu dem Winckelmannschen Ideal des wesenhaft Gültigen, son- 
dern vorerst zu der Rousseauschen Neufindung des wesenhaft Natür- 
lichen führt. Er durchläuft dabei das Wielandsche Rokoko-Stadium 
der Entzauberung des „falschen‘‘ Menschen und das Herdersche Genie- 
Stadium der Verklärung des „echten‘‘ Menschen, bis er in Weimar — 
immer noch nicht unmittelbar von Winckelmanns Schriften, aber 
mittelbar von denen seines Schülers Mengs geleitet — ein christlich- 
pseudogriechisches Ideal vom Menschen der moralisch „edlen Ein- 
falt‘‘ entwickelt: Iphigenie. Erst in Italien entdeckt er unter der Füh- 
rung der eigenen Schriften Winckelmanns auf dem Umweg über die 
römischen Altertümer und Palladio was ihm als echtes Griechentum 
vorschwebt: die „naive‘‘ Landschaft Siziliens und der ‚‚naive‘‘ Mensch 
des Südens enthüllen ihm das von keiner „Humanität‘‘ übermalte 
Wahrbild der griechischen Antike. Die Jamben-Iphigenie und Tasso 
sind nur der Form nach klassizistisch, ihrem Geiste nach aber Nach- 
hall und Abschluß von Goethes subjektiver Frühperiode. Erst die 
Rückkehr nach Weimar leitet seinen Vollklassizismus ein, der nach 
Trevelyan bis etwa 1805 andauert. In „Hermann und Dorothea‘ ge- 
lingt es Goethe, homerischen in deutschen Geist einzuschmelzen; da- 
gegen erweist sich der Versuch, in der „Achilleis‘‘ homerischen Geist 
auch als antik-griechischen Geist zum Leben zu bringen, als Fehl- 
schlag: „‚Achilleis‘‘ wird „Erlebnisdichtung‘‘ fast im Sinne Werthers 
und Tassos. Die Umsetzung des Stoffes in Form und Geist der grie- 
chischen Antike glückt teilweise in der „Helena“. Aber ihre Ein- 
fügung in die Faust-Dichtung und ihre Verkettung mit der Klassi- 
schen Walpurgisnacht zeigt erstens, daß Goethe über die Winkel- 
mannsche Sicht hinaus den dionysisch-apollinischen Doppelcharakter 
der griechischen Kunst im Sinne Friedrich Schlegels und Nietzsches 
erkannt hat, und zweitens, daß er das deutsch-romantische und das 
griechisch-klassische Element als gleichberechtigt zu vereinen bereit 
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ist. — Der von Trevelyan (wie von Beutler, Dornseiff und John) an- 
= genommene Einfluß eines Orphischen Natur-Hymnus auf den Tie- 
 furter Natur-Aufsatz scheint mir einer Ergänzung durch einen Hin- 
2 weis auf Shaftesburys Natur-Hymnus in ‚The Moralists‘‘ (WW. ed. 
Robertson, London 1900, II, 98-111) zu bedürfen, obschon ihn die 
_ Anmerkungen zum maßgebenden Abdruck des ‚,J oral von Tiefurt““ 
' im 7. Band der „Schriften der Goethe-Gesellschaft‘‘ befremdlicher- 
_ weise nicht einmal in Erwägung ziehen. Shaftesburys Hymnus hat, 
wie schon Walzel (Jub.-Ausg. Bd. XXXVI, XXIX ss.) und nach sei- 
_ ner Angabe vor ihm Dilthey gesehen haben, nicht nur verschiedene 
_ Einzelgedanken mit dem Tiefurter Aufsatz gemeinsam, sondern steht 
' ihm auch in Ton und Stimmung außerordentlich nahe. — Als Material 
für innerbiographische Werke wie die soeben besprochenen sind außer 
den Gesprächen die Briefe als persönlichste Zeugnisse von besonderer 
_ Wichtigkeit. Das vorhandene Material wird durch Some English Cor- 
respondents of Goethe (London 1949, Methuen), wenn auch nur rück- 
 scheinend auf den großen Empfänger, ergänzt. Der Herausgeber dieser 
hier erstmalig veröffentlichten Briefe an Goethe, F. S. Scott, hat 
durch sorgfältige Kommentierung und eine Einleitung über die Auf- 
nahme Goethes in England das hier in letzter Zeit mit viel Interesse be- 
handelte Thema abermals wertvoll erweitert. Von Goethes Briefen 
selbst sind Selected Letters von Barker Fairley herausgegeben wor- 
den (Oxford 1949, Blackwell). Die Auswahl umfaßt in 150 Stücken die 
Zeit von 1770 bis 1786; ein zweiter Band, der spätere Briefe enthalten 
soll, ist in Vorbereitung. Die treffliche Einleitung geht von Gellerts Re- 
form des barock-pompösen Briefstils aus, die auch auf den Goethe 
der Leipziger Zeit Einfluß hat, deren verständige Eleganz er aber 
bald überwindet, um seinen eigenen, natürlichen Mitteilungston zu 
finden. Erst von Straßburg an spiegeln Goethes Briefe nach Fairleys 
Ansicht auch sein dichterisches Genie wieder und entsprechen — bis- 
weilen bis zum Wortlaut — den Werken der entsprechenden Periode, 
was besonders an „Werther‘‘ und ‚‚Tasso‘“‘ deutlich wird. Manche sind 
unmittelbare lyrische Aussage und so völlig ich-bezogen, daß der Emp- 
fänger bisweilen fast gänzlich vergessen wird. — Über das kürzlich 
aufgefundene Stammbuch des Iren St. George Cromie, der sich nach 
Ottilie von Goethes Angabe von 1824-1826 in Mennar aufhielt, be- 
richtet Elisabeth Blochmann (M.L.R. 1944, pp. 58 ss.). Goethes 
kleines Gedicht in diesen Goethe autographs in the album of an Irishman 
war allerdings schon bekannt. — Die gesammelten Gedichte sind in 
einer alles künstlerisch und biographisch Wichtige umfassenden chro- 
nologisch angeordneten Auswahl von James Boyd als Goethe’s Poems 
: (Oxford 1942, Blackwell) herausgegeben worden. Er hat ihnen zwei 
Bände Notes to Goethe’s Poems folgen lassen (Oxford 1948? und 1949, 
Blackwell), die mit umfassender Sachkenntnis die einzelnen Stücke 
lebensgeschichtlich, inhaltlich und ihrem künstlerischen Gehalt nach 
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erklären. Boyds Verfahren, das-vor allem das Gedicht als Ganzes, 
nicht seine Teile ins Auge faßt, ist ganz undogmatisch und läßt durch 
Vergleiche mit entsprechenden Aussagen und Stimmungen in Werken, 
Briefen, Tagebüchern und Gesprächen dem Leser Spielraum für eige- 1 
nes Urteil. In schwierigen Fällen werden die Ansichten früherer Er- 
klärer herangezogen, doch sind die Erläuterungen Berthold Litzmanns = 
(Goethes Lyrik, Berlin 1921), soweit ich sehe, nirgends erwähnt. Bei 
„Paria‘‘ (II, 266 ss.) würde man einen Hinweis auf Thomas Manns 
“Indische Legende „Die vertauschten Köpfe‘‘ begrüßen. Zu „Christel“ 
(I, 49) bemerkt Boyd, daß außer Christiane Vulpius „No Christel can 
be traced in Goethe’s life‘. Es müßte genauer heißen, daß keine 
Christel in Goethes Leben auf das Gedicht paßt: Boyd selbst erwähnt 
Christel v. Lassberg in „An den Mond‘; eine Kristel v. Artern wird 
in dem Brief an Frau v. Stein vom 16. Juli 1776 genannt. Unter die 
Volkslieder, die das ‚Heideröslein‘‘-Motiv enthalten (I, 23) scheint 
mir auch des Melissus Schede ‚‚Rot Röslein wolt ich brechen‘‘ zu ge- 
hören. (In Zinkgrefs Anthologie, Hall. Neudruck 15, Nr. 6.) — Als 
gründlicher Kommentator Goethes hat sich J. Boyd schon früher 
durch eine „Interpretation and Critical Analysis‘‘ von Goethe’s Iphi- 
genie auf Tauris erwiesen (Oxford 1942, 2. Aufl. 1949, Blackwell). Das 
Werk zielt weniger auf Quellenforschung ab, obschon es auch die grie- 
chischen, französischen und deutschen Vorläufer der Stoffbehandlung 
heranzieht, als vor allem auf eine Ausdeutung des schwierigen Seelen- 
dramas aus sich selbst; durch Vergleichung mit den Ansichten frü- 
herer Ausleger wird überall Gelegenheit zu kritischem Eigenurteil 
gegeben. Das Buch entläßt den Leser mit dem Eindruck, daß die 
„reine Seele‘‘ Iphigenie keineswegs eine Heilige, sondern ein Mensch 
mit seinem Widerspruch, und daß der „edle Barbar‘‘ Thoas eine hoch- 
tragische Persönlichkeit ist, ein „„Gegenspieler‘‘, der ähnlich wie Phi- 
lipp II. im „Don Carlos‘‘ zeitweilig die Sympathie des Lesers stärker 
an sich reißt als der eigentliche ‚„Held‘‘ des Dramas. Nicht benutzt 
für die Frage, wie der Umschwung in Orest sich vollzieht, ist die ein- 
gehende Untersuchung über „Die Heilung des Orest‘‘ von Hans Laehr 
(Berlin 1902), die sich ihrerseits mit vorangehenden Schriften gleichen 
Inhalts auseinandersetzt. — In Goethes Frühprosa und Genie-Proble- 
matik führt ein gediegener Aufsatz von E. L. Stahl ein, der seiner 
Ausgabe der Leiden des jungen Werthers vorangeht (Oxford 1942; 
4. Aufl. 1947, Blackwell). Das Hauptgewicht wird auf das für seine 
Zeit repräsentative Seelenbild des Romans und auf dessen innere 
Form gelegt. Der erste Anhang stellt Goethes Übersetzung der Ossian- 
Hymne dem Urtext gegenüber, der zweite bringt den Brief-Bericht 
Kestners über Jerusalems Selbstmord. Aus den Anmerkungen wird 
das Verhältnis der ersten Fassung zu der hier gegebenen zweiten er- 
sichtlich. Zu den historischen Zeugnissen über den Walzer (p. 164) 
wäre noch hinzuzufügen: Gutzkow, Der Zauberer von Rom, Buch VI, 
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 Kap.1; Karl Beck, Wien, 2. Gesang 11, und, interessant für englische 
Leser, Kingsleys Vergleich eines verwirrten Geistes mit „some frantie 
 whirling waltz‘‘ in „Yeast“, Kap. 17. Zu der aufschlußreichen An- 
merkung über den Selbstmord (166 s.) war ein Hinweis auf Goethes 
eigenen Kommentar zu Werthers Situation in „Dichtung und Wahr- 
heit‘, III, 13 zu erwarten. — Die Prosa der Reifeperiode Goethes ist 
- durch eine ausgewählte Wiedergabe von Buch IX-XII der Auto- 
 biographie, Goethe in Straßburg und Wetzlar (Oxford 1944, 3. Aufl. 
41946, Blackwell), vertreten. G.C. Houston’s Einleitung, die auch 
darauf hinweist, was Goethe nicht zu sagen oder zu betonen für gut 
befand, ergänzt sich in Appendix III durch einen Aufsatz über Stil 
- und Sprache des Buches und durch reichhaltige Anmerkungen. In der 
Bibliographie zur Sprache Goethes fehlen Maurers Erlanger Universi- 
tätsrede vom 3. Juli 1932 und Seilers Preisschrift ‚Die Anschauungen 
Goethes von der deutschen Sprache‘‘, Stuttgart u. Berlin 1909. — 
Goethes großer Erziehungs-Roman, durch dessen Übersetzung Carlyle 
schon 1824 die Anteilnahme des englischen Publikums für das Ethos 
Goethes zu erwecken suchte, ist von R. O. Moon abermals ins Eng- 
lische übertragen worden: Wilhelm Meister. Apprenticeship and Travels 
(London 1947, G. T. Foulis). Die Arbeit wurde von J. Bithell nach- 
geprüft und nicht sehr günstig beurteilt (The Times, Lit. Suppl. 14. 2. 
1949). Sogar Elementarfehler werden nachgewiesen, die den Sinn ent- 
stellen. — Neue Übersetzungen des Faust zeigen das dankenswerte 
Bemühen, in England für Goethes Hauptwerk endlich das zu leisten, 
was Schlegel - Tieck - Baudissin für Shakespeare in Deutschland ge- 
tan haben. Seit Ansters Übersetzung des ersten Teils im Jahre 1835 
ist immer wieder versucht worden, ‚„Faust‘‘ hier einzubürgern; doch 
hat der Erfolg der Bemühung kaum entsprochen. Das trifft aller 
Wahrscheinlichkeit nach auch auf die neue Übertragung durch Car- 
lyle F. MacIntyre zu (Norfolk, Conn. and London 1941, Falcon 
Press), die den deutschen Text dem englischen gegenüberstellt. Die 
dem Buch beigegebenen holzschnittartigen Schwarz-Weiß-Blätter von 
Rockwell Kent wirken gewollt klobig und sind das Gegenstück zu 
der grob-trockenen Sprache, durch die Schönheit und Tiefe der Dich- 
tung völlig zerstört werden. Der 1949 leider allzu früh verstorbene 
Historiker F. W. Pick, der in England viel für die Kenntnis deut- 
schen Schrifttums geleistet hat, meint in einer immerhin im ganzen 
lobenden Besprechung (The Gate I, p. 46), daß man die Übersetzung 
eher „amerikanisch-schottisch‘‘ als ‚englisch‘ nennen sollte. Weitaus 
anziehender scheint mir die andere Neuübertragung (Teil I) durch 
Philip Wayne. (Penguin Books, Harmondsworth in Middlesex, 1949.) 
- Die Cambridger Professorin E. M. Butler schätzt die ältere (eben- 
falls amerikanische, 4870-71) Faust-Übersetzung von Bayard Tay- 
lor immer noch am höchsten ein und begrüßt den Neudruck in den 
Euphorion Books (Goethe’s Faust. Parts 1 and 2, London 1949) als 


| Bee. 
einen der wesentlichsten Beiträge zum Jubiläumsjahr. (The Listener 
27. Av. 1949.) Dem mit der deutschen Sprache vertrauten Leser ist, 
durch L. A. Willoughby’s Ausgabe von Goethe’s Urfaust and Faust, 


ein Fragment (Oxford 1943, Blackwell) die Möglichkeit gegeben, die 
beiden Frühfassungen des Dramas in gegenübergestelltem Text kennen- 


zulernen und sich durch eine gute Einleitung über Aufwuchs und Um- 


gestaltung belehren zu lassen. Ein Abschnitt über Sprache und Me- 


trik des Urfaust und sorgfältige Anmerkungen vertiefen das Verständ- 
nis. In den „bibliographischen Hinweisen‘‘ vermißt man H. W. Geiss- 
lers dreibändiges Werk „Gestaltungen des Faust‘‘ (München 1927), 
das die bedeutendsten Werke der Faustdichtung vom ersten Volks- 
buch bis zu Vischers Parodie abdruckt. Der Behauptung Willoughbys, 
daß Goethe Mephisto mit der Schlange der Genesis identifiziert (XXIJ), 
widerspricht der Schluß der Schülerszene, wo der Teufel die Schlange 
seine „Muhme‘‘ nennt; wenn Faust Mephisto als „Schlange‘‘ bezeich- 
net (Fragm. Z. 1997), so gebraucht er den Ausdruck als Schimpfwort. 
Über die sonstige Verwendung des Wortes belehrt der Wortindex zu 
Goethes „Faust‘‘ von A. R. Hohlfeld, Martin Joos and W. F. 


Twaddell (Madison, Wis. 1940). Er umfaßt auch Faust, der Tragödie 
zweiter Teil, der in verkürzter Fassung von H. G. Fiedler (Oxford 


1943, Blackwell) herausgegeben und erläutert worden ist. Die Haupt- 
auslassungen bespricht (und mißbilligt) H. Trevelyan in seiner An- 
zeige (M.L.R. 1947, p. 532). Aus dem Nachlaß H. G. Fiedlers sind 
als Ergänzung seine Textual Studies of Goethe’s „„Faust‘‘ (Oxford 1946, 
Blackwell) erschienen, die der Textgeschichte der Varianten und der 
zweifelhaften Stellen kritisch nachgehen. — Die Gestalt des „Magus‘“ 
Faust als historische Persönlichkeit stellt das neue Werk von E. M. 
Butler über The Myth of the Magus (Cambridge 1948, University 
Press) in den Zusammenhang einer typologischen Reihe, die sie von 
den drei Weisen der Weihnachtsgeschichte bis zu Rasputin verlaufen 
läßt. Während in ihrem Buch Faust ein „‚Magus‘‘ — man könnte auch 
sagen: Charlatan — unter vielen ist, wird die Stellung der vielen zum 
Magus Goethe in einer bewundernswert kenntnisreichen Abhandlung 
Jethro Bithells untersucht. Seine Studie Sixty Years of Goethe, 
1880-1940 (M.L.R. 1941, pp. 225 ss.) bildet die unentbehrliche Er- 
gänzung zu J. R. Seeleys trefflicher Schrift ‚Goethe reviewed after 
Sixty Years‘ (Leipzig 1894), die ihrerseits wieder das Thema unge- 
fähr da aufnimmt, wo es Oskar Kanehl in Begrenzung auf „‚Der junge 
Goethe im Urteile des jungen Deutschland‘‘ (Greifswald 1913) ab- 
gebrochen hat. Bithells Abhandlung ist wichtig genug, um eine Aus- 
lassung anzumerken: daß um die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts 
Eichrodt - Kussmauls literarische „Biedermeier‘‘-Satiren die un- 
kritisch-sentimentale Verklärung der beiden Weimarer Großen im 
Geistesleben des deutschen Bildungsphilisters der Lächerlichkeit preis- 
zugeben beginnen. Was Goethe im Kulturbewußtsein der englischen 
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Gebildeten für eine Rolle spielt, ist schwer abzuschätzen; jedenfalls 


_ ist seine Wirkung jenseits des Kanals unendlich geringer als die Shake- 


speares in Deutschland. Herman J. Weigand versucht, ihn durch 


' eine von ihm eingeleitete und übersetzte Anthologie Goethe. Wisdom 


and Experience (London 1949, Routledge) einem weiteren Publikum 
schmackhaft zu machen. Für die Auswahl ist der deutsche Archä- 
ologe Ludwig Curtius verantwortlich. Er stellt einzelne Gedanken- 
gebiete zusammen, deren Stoff er wiederum chronologisch anordnet; 


'_ auch die Tagebücher, die Briefe und die Gespräche sind ausgewertet. 


“ Die über Deutschland weit hinausgreifende Beziehung dieser Welt zu 


der fremder Völker eröffnet sich dem englischen Leser nunmehr durch 
die Übersetzung von Fritz Strichs umfassendem Werk „Goethe und 
die Weltliteratur‘‘, das vier Jahre nach seinem Erscheinen durch C. 
A.M. Sym als Goethe and World Literature (London 1949, Routledge) 


‚ übertragen worden ist. Eine besondere Einführung für englische Leser 


ist nicht beigefügt; doch enthält die „Vorrede‘‘ einen augenschein- 
lich von Strich selbst herrührenden Zusatz, der in der mir vorliegen- 
den deutschen Ausgabe fehlt: nämlich einen Hinweis auf den Angriff 
des Dichters T. S. Eliot gegen Goethe und die sich daraus entwik- 
kelnde Kontroverse. Da keine der beiden Ausgaben eine Bibliographie 
beifügt, so sei hier nachholend auf zwei wichtige Vorläufer Strichs 
hingewiesen. Die systematische Arbeit Goethe’s Knowledge of English 


Literature von James Boyd (Oxford 1932, Clarendon Press) wird 


durch Syms Übersetzung des späteren Werkes keineswegs überflüssig 
gemacht, da sie nicht nur Goethes „Belesenheit‘‘ in der englischen 
Literatur, sondern auch sein inneres Verhältnis zu deren einzelnen 
Vertretern gründlich untersucht. Das ebenso ausgezeichnete Gegen- 
stück dazu in Anlage und Ziel ist das Buch Goethe’s Knowledge of 
French Literature von Bertram Barnes (Oxford 1937, Clarendon 
Press). Die Beziehungen Goethes zu den wichtigeren französischen 
Schriftstellern sind nach Jahrhunderten und Bewegungen angeordnet, 
die minder bedeutenden werden in einer Liste kurz besprochen. Strichs 
frühere Arbeiten sind in der Bibliographie nicht erwähnt. 

Zwischen romantischer Philosophie, über die vorwegnehmend bereits 
in dem vorangehenden Forschungsbericht einiges gesagt war, und 
romantischer Dichtung, die nunmehr hier zu behandeln ist, stehen 
Wackenroder-Tiecks Herzensergießungen eines kunstliebenden Klo- 
sterbruders, die A. Gillies neu herausgegeben hat. (Oxford 1948, 
Blackwell.) Wackenroders Anteil an den „Phantasien über die Kunst‘ 
ist mit eingeschlossen. Gillies, der durch seine Studie ‚„„Wackenroder’s 
Apprenticeship to Literature: his Teachers and their Influence‘ (Ger- 
man Studies presented to H. G. Fiedler, Oxford 1938) für seine Auf- 
gabe gut ausgerüstet war, entwickelt in einer einleitenden Abhand- 
lung Wackenroders Verhältnis zu seiner personalen wie zu seiner 
ideelichen Umwelt; die Beziehungen zu den Quellen bleiben den An- 


Sprachgebiet (Germanic Review XIX, 1944) R. Alewyn über Wacken- 


roders Anteil gehandelt hat. — Von den anderen Frühromantikern 


liegen aus Novalis’ Werk Heinrich von Ofterdingen, die Geistlichen Lie- 
der und Hymnen an die Nacht in einem Bande der „Plain Texts‘‘ des 


Oxforder Verlages Blackwell (1949) vor. Die „Hymnen“ sind in der 


mit Versen untermischten Prosafassung des Athenäum-Drucks gege- 
ben, doch ist die Zeichensetzung bisweilen geändert. Einem Abdruck 
der ursprünglichen Vers-Fassung stellt Mabel Cotterell unter dem 
Titel Hymns to the Night (London 1948, Phoenix Press) ihre Über- 


tragung gegenüber. Die Einleitung von August Gloss, der schon 


London 1942 eine Auswahl von Hölderlins Gedichten veröffentlicht 
hatte, ist ihrem Stoff — Hardenbergs Wesensart — insofern geistes- 
verwandt, als es ihr bei aller Einsicht und Weite nicht immer gelingt, 
das zu verdeutlichen, was sie sagen will. Überdies fehlen bei der Er- 
örterung der Liebestod - Motivik die nächstliegenden Hinweise auf 
Z. Werner und die Günderode. Was die Übersetzung der „Hymnen“ 
betrifft, so scheint sie mir, abgesehen von einigen Ungenauigkeiten, 
vortrefflich, zeigt aber zugleich, welch schwere Hindernisse Novalis’ 
Rhapsodik jeder Übertragung entgegenstellt. (Vgl. Hamburgers Bei- 
spiele in seiner Besprechung des Buches in „The Gate‘ II, 47 ss.) Das 
gilt wohl weniger für Novalis’ Prosastil: nach dem Urteil eines un- 
genannten Rezensenten (The Times, Lit. Suppl. 19. 8. 1949) ist Ralph 
Manheim eine Übertragung der „Lehrlinge zu Sais‘‘ gut gelungen. 
(The Novices of Sais. Preface by Stephen Spender. New York, 
Valentin.) Diese — mir nicht zugängliche — amerikanische Ausgabe 
ist, wie der Berichterstatter hervorhebt, auch für England unentbehr- 
lich und daher hier zu erwähnen. Die 60 Zeichnungen von Paul Klee 
haben nach Ansicht meines Gewährsmannes weder sachlich noch 
geistig genügend Bezug auf die Dichtung, um ihre Beigabe zu recht- 
fertigen. 

Mit E. L. Stahls gutem, in manchen Teilen sogar bedeutendem 
Buche Heinrich von Kleist’s Dramas (Oxford 1948, Blackwell) betreten 
wir das Gebiet der jüngeren Romantik. Stahl zeigt, wie sich der (im 
Unterschied zu Grillparzers moralischem Pessimismus) metaphysische 
Pessimismus Kleists gegen Ende seines Lebens aufhellt, indem die 
drei letzten Stücke die Darstellung menschlicher Verflechtung in über- 
menschlich-verwirrende Mächte aufgeben. Diese innere Entwicklung 
belegt Stahl überzeugend auch durch die stilistische Entwicklung des 
Dichters, wie sie sich — parallel mit den Briefen — in seiner Verwen- 
dung von Natur-Allegorie, Metaphorik und in der Lockerung der Span- 


merkungen vorbehalten. In der Aufzählung der Neudrucke fehlt der 
von Schellenberg besorgte (Weimar 1947); auch der ausgezeichnete 
Abschnitt über Wackenroder in Gundolfs „Romantiker‘‘ (Neue Folge, 
pp. 41 ss.) hätte Erwähnung verdient. Andererseits geht aus der 
Bibliographie der vortrefflichen Ausgabe hervor, daß auf englischem 
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nungsdichte seiner emotionalen Sprache ausdrückt. Tiefdringend ist 


. auch Stahls Analyse des dramatischen Dialogs (mehr dialektisches 


Selbst-Gespräch als echtes Zwie-Gespräch) und des dramatischen Auf- 


 baus bei Kleist (eher verdunkelnde als erhellende Exposition, sich vor- 


wärts schiebende Szenen-Abfolge, die den Höhepunkt fast mit der 


Katastrophe zusammenfallen läßt). Die Besprechung des „Zerbro- 
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chenen Krugs‘‘ bringt Wesentliches zu Kleists Auffassung von Tra- 
gödie und Komödie, die des „„Guiscard‘‘ eine Erörterung des Verhält- 
nisses von Schuld und Schicksal bei Kleist. Das mystisch-metaphy- 
sische Element im ‚„‚Amphitryon‘‘ hat Stahl anscheinend weniger be- 
schäftigt als die deutschen Erklärer, die „Hermannschlacht‘ hat er 
nicht so scharf wie die anderen Dramen für das Verständnis der Kleist- 
schen Eigenart ausgewertet. Das Verhältnis von Liebe und Tod (Pen- 
thesilea-Abschnitt) rückt Kleist in engere Nähe der Romantik, als 
Stahl anscheinend wahr haben will. Die immer noch, wenigstens für 
das Tatsächliche, grundlegende Kleist-Biographie von Wilhelm Herzog 
wird nirgends erwähnt. — Trotz seiner Beziehungen zur englischen 
Literatur hat E. T. A. Hoffmann hier noch keine zusammenfassende 
Untersuchung angeregt. Im letzten Jahrzehnt hat W. F. Mainland 
das Märchen Der Goldene Topf herausgegeben. (Oxford 1941; 2., von 
F. P. Pickering als Mitredaktor besorgte Ausgabe, Oxford 1945, 
Blackwell.) Anm. 2 zu p. IX erweckt den falschen Eindruck, als ob 
die Partitur der „Undine‘‘ durch den Brand des Berliner Schauspiel- 
hauses im Juli 1817 endgültig verloren gegangen wäre. Abgesehen 
von dem an sich unfruchtbaren Vergleich zwischen Hoffmann und 
Eichendorff ist die Einleitung, die auf das übliche Lebensbild ver- 
zichtet, besonders durch ihre vielen Hinweise auf Quellen, Einflüsse 
und Parallelen wertvoll. Das gilt auch vom ‚„Commentary‘‘, nur daß 
man hier eine genauere Erklärung des Phosphorus-Mythus erwarten 
würde. — Der von Stahl gezogene Vergleich zwischen der tragischen 
Weltschau Kleists und der Grillparzers kann für diesen jetzt auch von 
Lesern nachgeprüft werden, die auf Übersetzungen angewiesen sind: 
ein Teil seiner Dramen ist neuerdings in Amerika von Henry A. Ste- 
phens und Arthur Burkhard ins Englische übertragen worden. 
(The Register Press, Yarmouth Port, Mass. o. J.) Grillparzer selbst 
hat in Douglas Yates nunmehr auch einen englischen Biographen 
von Rang erhalten: Franz Grillparzer. A Critical Biography. 
(Vol. I, Oxford 1946, Blackwell.) Yates, der deutschen Forschern 
bereits durch eine frühere Schrift über Grillparzer bekannt ist (‚Der 
Kontrast zwischen Kunst und Leben bei Grillparzer‘‘, Berlin 1929), 
legt zunächst den ersten Band vor, der bis zum Hero-Drama führt. 
In meisterhafter Weise wird das persönliche Erlebnis des tragischen 
Menschen Grillparzer im Überpersönlichen seiner Dichtungen erkannt, 
hinter deren dicht verbergender Hülle Yates’ Scharfsinn und Einfüh- 
lung den Erlebniskeim entdeckt. Bei diesem Verfahren werden die 


RM nn 
Grundrichtungen des Grillpar 18, ebe 
anderstreben von Kunst und Leben, zur durchgängigen Leitidee ( 
Buches, das, von „Sappho‘‘ ausgehend, auch die folgenden Werk: 
verstellte „Künstlerdramen‘‘ erläutert. Wie „Sappho“ sich als Spis rer 
gelung des zu tragischem Zerfall vorherbestimmten Bundes zwischen 
der reifen Künstlerin Sophie Schröder und dem jungen Moritz Daf- 
finger enthüllt, so scheitert auch Jasons Beziehung zu Medea — hinter 
der die Grillparzers zu Charlotte von Paumgartten steht'— an der 
Unversöhnbarkeit von Ruhm (= Kunst, für die Liebe nur genutztes 
Mittel und damit zugleich Verrat an der Reinheit der Aufgabe ist) 
und dem von der Liebe geforderten Opfer der Hingabe und Bestän- 
digkeit. Eine Abwandlung der Jason-Idee — und nur ganz neben- 
sächlich eine Anspielung auf Napoleon — ist auch Ottokar, in dem 
Yates abweichend von der herkömmlichen Auffassung den Vertreter 
einer ernsten Sendung sieht, die er — wie Jason — mit schuldhaften 
Mitteln durchzuführen sucht. Aber die „jüngere Frau‘‘ (entsprechend 
Melitta und Kreusa) straft ihn durch den eigenen Weg, den sie mit 
Zawisch geht, wie Grillparzer selbst nur die tragische Wahl hatte, 
seinen Dienst an der Kunst zu schmälern oder Marie von Smolenitz 
ihrem Liebhaber Daffinger zu überlassen. Dieses ‚‚jüngere‘‘ Paar wan- 
delt sich dann im ‚Treuen Diener‘ in Erny und Otto, wo Bankban 
zum Opfer verurteilt wird, weil er an,seiner Aufgabe (hier Pflicht = 
Kunst) festhält. An der Unvereinbarkeit von Eigenglück (die Wellen 
der Liebe) und der grausamen Unpersönlichkeit der vom Leben elemen- 
tar gesetzten Bedingungen (die Wellen des Meeres) geht schließlich - 
auch Hero zugrunde; Yates erläutert den Unterschied zwischen 
ihrem Charakterkern in den Frühfassungen (das leidenschaftlich-beden- 
kenlose Weib) und dem der Endfassung (die mädchenhaft-unbefan- 
gene Frau) mit dem Verdrängen von Charlottes Seelenbild durch das 
Maries in Grillparzers Erlebnisverklärungen. — Benedikte (nicht Bene- 
dikt) Naubert (p. 27). Die Einleitung zu D. Yates’ Einzelausgabe von 
Des Meeres und der Liebe Wellen (Oxford 1947, Blackwell) deckt sich 
naturgemäß teilweise mit dem betreffenden Abschnitt in der Bio- 
graphie, doch enthalten die Anmerkungen noch mehr Einzelheiten, 
auch in der Gegenüberstellung der Quellen. XXI muß es Lolo statt 
(Schach) Lola, 126 (Anm. 712) „Schürzenjäger‘‘ statt „Schurzjäger‘ 
heißen. Durch Yates’ Ausgabe ist die frühere (Oxford 1916) von J.L. 
Kind philologisch überholt, auch wenn sie sonst ihren Wert behält. 
— Weh’ dem, der lügt! war 1923 von Gilbert Waterhouse zum ersten 
Male in England herausgegeben worden; das Stück liegt nunmehr in 
einer zweiten revidierten Auflage vor. (Manchester 1945, University 
Press.) Im Anhang sind die von Grillparzer sicher oder möglicher- 
weise benutzten Quellen abgedruckt; sie werden in der Einleitung 
sorgfältig mit dem Text verglichen, wobei Waterhouse als Neben- 
ergebnis vorträgt, daß der Dichter vermutlich die von Martin Bouquet 
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Paris 1739 besorgte lateinische Ausgabe Gregors von Tour benutzt 
hat, da eine Stelle in der Vorrede des Franzosen sowohl das Wahr- 
_ heitsgefühl der Franken erörtert als auch sie in das gleiche günstige 
' Licht rückt, wie das Grillparzer tut, während bei Gregor selbst nichts 
_ von dieser freundlichen Beurteilung zu finden ist. — Grillparzers Lands- 
mann Stifter hat zwar in England noch keinen Übersetzer seiner 
' Schriften, wohl aber in Erik A. Blackall einen Biographen hohen 
Ranges gefunden. (Adalbert Stifter, A Critical Study. Cambridge 
. 1948, University Press.) Das Hauptgewicht des umfangreichen Buches 
“liegt auf der quellenmäßigen und ästhetischen Besprechung der Werke, 
aber auch das Biographische — und hier muß man den Verfasser gegen 
sich selbst in Schutz nehmen — kommt völlig zu seinem Recht. 
 Blackalls Stifter-Bild gründet sich auf eine bewundernswerte Kennt- 
nis des personalhistorischen und des kulturhistorischen Quellenmate- 
' rials. Er steht einzelnen Werken oder Zügen Stifters kritisch gegen- 
über, schätzt ihn aber als Gesamterscheinung überaus hoch ein. Was 
seine Bewertung des „Nachsommer“‘ betrifft, so hätte er sich außer 
auf Nietzsche auch auf Hofmannsthal (Nachwort zur Ausgabe der 
„Deutschen Buchgemeinschaft‘‘, Berlin o. J.) berufen können; an- 
dererseits wäre eine Auseinandersetzung mit Hebbels schweren An- 
- griffen gegen den Roman am Platze gewesen. Ferner können so apo- 
diktische Urteile wie Blackalls Schilderhebung des „Witiko‘“ zum 
größten deutschen Geschichtsroman leicht Widerspruch hervorrufen: 
manche dürften — um Zeitgenössisches aneinander zu messen — der 
‚ ethischen Bestimmtheit des Stifterschen Romans die breit und (be- 
sonders in den Szenen um Nürnberg) auch tief strömende Lebensfülle 
von Laubes ‚Der große Krieg‘‘ höher stellen oder Gutzkows trotz 
mancher Schwächen und Längen dämonisch gewaltigem ‚„Hohen- 
- schwangau‘‘ den Vorzug geben. Und ist „Der Waldsteig‘‘ wirklich 
„far deeper and greater‘‘ (p. 208) als Hoffmanns ‚Meister Floh‘‘ ? 
- Auch zwei Vorwürfe Blackalls gegenüber „Soll und Haben‘ (p. 422) 
überraschen: seiner Behauptung „the book reeks with anti-semitism‘* 
widerspricht allein schon die Gestalt des Bernhard Ehrenthal, und was 
ihm als „wilder Haß gegen das polnische Volk’ erscheint, könnte von 
einem anders urteilenden Historiker ebensogut als wilder Haß des pol- 
nischen Volkes gegen das deutsche gedeutet werden. — Die englische 
Biographin von Stifters großem Antagonisten ist Professor Edna 
Purdie: Friedrich Hebbel, a Study of his Life and Work (Oxford 1932, 
University Press). Ihre Einzelausgabe von Herodes und Mariamne 
(Oxford 1943, Blackwell) fügt (in englischer Übersetzung) die Ab- 
schnitte aus Josephus bei, die als historische Grundlage des Dramas 
‘in Betracht kommen. In der Einleitung wird eine Vergleichung mit 
dieser Quelle vorgenommen; einer knappen Analyse der Technik, 
Sprache und inneren Stileinheit folgt ein kurzer Abschnitt über die 
Bedeutung der historischen Zeitwende in diesem Drama. Von der 


gleichen Verfasserin und in der gleichen 'Serie zeigt d 
bevorstehende Ausgabe der Gedichte Hebbels an. Einem anderen eng- 
_ lischen Hebbel-Forscher, G. Brychan Rees, der schon früher 
Arbeit über Hebbel as a Dramatic Artist (London 1930, G. Bell & Sons) | 
veröffentlicht hat, verdanken wir eine hochwertige Ausgabe der 
u Maria Magdalena (Oxford 1948, Blackwell), die auch das „Vorwort“ | 
i mit einschließt. Drama und Abhandlung werden in ausführlichen An- 
merkungen erklärt, die keiner der vielen Schwierigkeiten aus dem 
Wege gehen. Parallelstellen und erläuternde Aussagen in Tagebüchern, 
Briefen und verwandten Abhandlungen Hebbels sind überall im Ori- 
ginaltext herangezogen. Die Einleitung — eine in sich geschlossene 
Abhandlung — hebt den vielverzweigten Wurzelbereich des Dramas 
als Ganzes aus und sucht es als „‚bürgerliches Trauerspiel‘‘ sui generis, 
d. h. als außerhalb der üblich angenommenen Linie „Emilia Galotti‘ 
— „Kabale und Liebe‘‘ zu erfassen. Rees untersucht leider nicht das 
Verhältnis der Hebbelschen Kleinbürger-Tragödie zu dem Proletarier- 
Drama „Woyzeck‘‘ seines Altergenossen Georg Büchner. 1947 ist 
seine Erzählung Lenz erstmalig (in der Zeitschrift „Mandrake‘“, Bd. I, 
Nr. 5, Oxford) ins Englische übertragen worden; in der Übersetzung 
der Werke durch Dunlop (1927) war sie noch nicht enthalten. Das 
Verdienst für diese ausgezeichnete Arbeit kommt Michael Ham- 
burger zu. Von den Dramen sind zwölf Jahre nach Dunlops Arbeit 
Dantons Tod und Woyzeck von Stephen Spender in Gemeinschaft 
mit Goronwy Rees (London 1939) im Hinblick auf ihre Aufführung 
neu übersetzt worden. Büchners nicht eben zahme Idiomatik des 
„Danton‘‘ wird der des modernen Englisch wirkungsvoll angepaßt. 
Some Considerations relating to George (sic) Büchner’sOpinion on History 
and the Drama and to his Play „Dantons Tod‘‘ werden von A.H.J. 
Knight (M.L.R. 1950, pp. 70 ss.) vorgetragen. Sie bieten der deut- 
schen Forschung nichts Neues, lenken aber die Aufmerksamkeit der 
englischen auf einen hier immer noch vernachlässigten Großen. — Das 
Wertvollste aus Freiligrath, Poems hat M. F. Lidell ausgewählt (Ox- 
ford 1949, Blackwell). Wäre das Leben ausführlicher behandelt, so 
hätten wir in Lidells Einführung ein ausgezeichnetes kleines Buch 
über Freiligrath. Er sollte darin auch den interessanten Abschnitt 
über Freiligrath in Dingelstedts ‚„„‚Wanderbuch‘‘ (WW. Berlin 1877, V, 
346-360) verwerten. Unter den Gedichten vermißt man das präch- 
tige, durch Löwes Vertonung volkstümlich gewordene Lied vom 
„Prinz Eugen‘, in der Besprechung von ‚„Hamlet‘‘ einen Hinweis auf 
R. M. Meyers Aufsatz „Deutschland ist Hamlet‘‘ sowie Gottfried 
Kellers ernste Warnung gegen den zum Schlagwort fixierten Anfang 
des Gedichtes. (In „Die neuen kritischen Gänge von F. Th. Vischer‘‘.) 
Daß den Schweizer nicht die hamletischen Grübler, sondern die in 
sich selbst ruhenden Käuze anzogen, lernt der englische Student bei- 
spielhaft aus Kellers Der Landvogt von Greifensee, den Barker Fairley 
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mit einer ebenso gefälligen wie gediegenen Einleitung (Oxford 1945, 


Blackwell) herausgegeben hat. Das wesentliche Material der beiden 


_ Hauptquellen (David Hess’ Biographie Landolts für den Mann und 
Josephine Zehnder-Stadlins ‚Pestalozzi‘ für die Zeit) wird im Wort- 
laut angeführt. Die Bibliographie übergeht zwar einige Sonderschrif- 
ten zum „Landvogt‘‘, die Höfers Ausgabe angibt, erwähnt dafür aber 
_ wichtige Neuerscheinungen zur Kulturgeschichte der Zeit, die in älte- 


f 


“ren Veröffentlichungen fehlen. — Über Jeremias Gotthelf’s Reception 


in Britain and America hat H.M. Waidson (in M.L.R.1948, pp. 223ss.) 
ausführlich berichtet. 
Mit der Literatur des Realismus kündet sich bereits das zwan- 


_ zigste Jahrhundert an. Die Besprechung dieser Periode und die der 


allgemein literarhistorischen Werke muß einem späteren Bericht vor- 


- behalten bleiben. 


HEINZ OTTO BURGER . ERLANGEN 


DER STILWILLE DER UNZEITGEMÄSSEN IN DICHTUNG 
UND BILDKUNST DES 19. JAHRHUNDERTS 


Vortrag auf dem 5. Internationalen Kongreß der Commission Internationale 
des Langues et Littöratures Modernes in Florenz 


Als seinerzeit an uns Deutsche die freundliche und dankbar begrüßte 
Aufforderung erging, Themen anzugeben für „Rapports‘‘, die wir die- 
sem Kongreß erstatten könnten, habe ich mein Thema etwas leicht- 
fertig formuliert: Der Stilwille der Unzeitgemäßen in Dichtung und 


- Bildkunst des 19. Jahrhunderts. Ich muß deshalb jetzt um Ihre gütige 


Erlaubnis bitten, dieses Thema etwas einschränken zu dürfen. Da ich 


“nur auf dem Gebiet der deutschsprachigen Literatur Fachmann bin 


und man mir auf jedem anderen das Sprichwort: „Schuster, bleib bei 
deinem Leisten !‘‘ entgegenhalten kann, erscheint es mir als ein Gebot 
der Sauberkeit und Bescheidenheit, die deutschsprachige Dichtung in 
den Mittelpunkt meiner Ausführungen zu stellen. Das hat außerdem 
den Vorteil, daß ich so mich begnügen kann, den weitgreifenden Be- 
griff des Unzeitgemäßen nur für 2 Dichter in Anspruch zu nehmen, ja 
letzten Endes nur für 2 Dichtungen und die ihnen entsprechenden 
Werke der Bildkunst. Es sind dies die beiden Dichtungen, die meines 
Erachtens von allen in Frage kommenden in der bedeutsamsten Weise 
durch ihr stilistisches Wollen wie ihre stilistische Leistung aus dem 


Fluß der deutschen Literaturgeschichte des 19. Jahrhunderts heraus- 


treten. Ich hoffe, daß der eigentliche Sinn meines Themas durch die 
genannte Modifikation nicht in Frage gestellt wird. Dieser ist ja, an 
einem Beispiel die „relations de la litterature et des arts plastiques‘“ 
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aufzuzeigen oder, mit Oskar Walzels Worten, an einem Beisf 
Möglichkeit und Fruchtbarkeit „wechselseitiger Erhellung der Kü 
zu erhärten. — | 37 Tas 
Unmittelbar nach Goethes Tod bricht in den Raum der deutschen 
Dichtung Georg Büchner ein. Er war am 18. Oktober 1813 in der 
Nähe von Darmstadt .geboren worden und erlag schon wenig mehr 
denn 23 Jahre alt dem Typhus. Die einzige Dichtung Büchners, die 
zu seinen Lebzeiten gedruckt wurde, ist das Revolutionsdrama „Dan- 
tons Tod‘ (1835). Zur Feier von Büchners 100. Geburtstag kam es 
1913 erstmals auf die Bühne. „Dantons Tod‘ gibt im dramatisierten 
Geschichtsbild die Formung eines Lebensgefühls. Der Held hat den 
Glauben an einen Kosmos, an den Geist als das Wesen der Welt ver- 
loren. Er erklärt: „Die Welt ist das Chaos. Das Nichts ist der zu 
gebärende Weltgott‘‘. Deshalb mag Danton, solange es Zeit wäre, 
sich seines Lebens nicht wehren, sein Haupt fällt unter der Guillotine, 
Mit einem gewissen Zynismus genoß er das Animalische, aber im 
Grunde widerte die blinde Urkraft, die Leben heißt, ihn an. — Dieser | 
Danton ist Büchner und doch nicht der ganze Büchner. Als ein Mensch, 
der unmittelbar aus der idealistischen Tradition kommt, hat Büchner 
einen verzweifelten Ekel am Leben, wie er es nun selbst schaut, aber 
zugleich hat er eine wilde Lust daran. Das Leben ist tierisch gemein 
und ist ebenso tierisch stark und blutvoll. Erst das den Ekel über- 
windende Jasagen zum Leben macht Büchner zum Dichter. 

Er stammt aus demselben Jahrgang 1813 wie Hebbel, Richard 
Wagner, Verdi, Kierkegaard. Manche Äußerungen des Weltekels aus 
Kierkegaards Jugend könnten, selbst in der Formulierung, ebensogut 
von Büchner sein. 1838, ein Jahr nach Büchners Tod, erfuhr Kierke- 
gaard seine Bekehrung. 

Auf Kierkegaard geht der moderne Existentialismus zurück. Über- 
raschend, wie stark auch Büchner sich z. B. mit Jean Paul Sartre 
berührt. Die Seinserfahrung knüpft sich für ihn in ganz ähnlicher 
Weise an den Ekel wie für Roquentin in Sartres „La Nausee‘“ von 
1938. Bis in den Wortlaut reicht die Übereinstimmung. 

Noch stärker als „Dantons Tod“ fällt „Woyzeck‘‘ von Büchner aus 
dem Rahmen seiner Zeit. Dieses Drama entstand 1836, wurde aber 
erst 1879 aus dem Nachlaß veröffentlicht und gleich „Dantons Tod“ 
1913 uraufgeführt. 

Ein Mensch von der Primitivität des Soldat gewordenen Barbiers 
Woyzeck war nie zuvor Held eines deutschen Dramas gewesen. Ein 
Stück Kreatur zeigt sich hilflos ins Dasein ausgesetzt. Fast ohne 
Bewußtsein wird er zum Mörder und Selbstmörder. Die Handlung 
läuft in lauter ganz knappen, stimmunggeladenen Szenen ab. Wenn 
Büchner sich zum Volkslied bekannte, so meinte er wohl in erster 
Linie die Volksballade mit ihrem Schauder vor den Seinsmächten, 
denn das ist die Stimmung seiner eigenen Dichtung. Im Grenzfall des 
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Woyzeck will er ein besonders drastisches Sinnbild menschlichen Da- 
‚seins geben. 

- Friedrich Gundolf meint: „Kein zweiter deutscher Dichter hat etwas 
'ursprünglicher Geniales geschaffen als den Woyzeck‘“. Er nennt 
Büchner ein Genie im prägnanten Sinn des lateinischen Wortes. Ein 
solches Genie bringt nicht höheres Gesetz, Maß oder .n aber es 
„gibt uns einen neuen Schauer“. 

Sein Gesicht einer dämonischen Weltmacht stellt Büchner in ‚„Woy- 
'zeck‘‘ in einem seltsam naturalistisch-phantastischen Stil von äußer- 
‚stem Lakonismus und stärkster Prägnanz dar. Dieser Stil erhebt sich 
bis zu naturalistischer Symbolik, so z. B. im Märchen der Großmutter: 
„Es war einmal ein arm Kind und hat kein Vater und keine Mutter, 
war alles tot und war niemand mehr auf der Welt. Alles tot, und es 
ist hingegangen und hat gesucht Tag und Nacht. Und weil auf der 
Erde niemand mehr war, wollt’s in Himmel gehn, und der Mond guckt 
es so freundlich an; und wie es endlich zum Mond kam, war’s ein 
Stück faul Holz. Und da ist es zur Sonn gangen, und wie es zur 
Sonn kam, war’s ein verwelkt Sonneblum. Und wie’s zu den Sternen 
kam, waren’s kleine goldne Mücken, die waren angesteckt, wie der 
Neuntöter sie auf die Schlehen steckt. Und wie’s wieder auf die Erde 
wollt, war die Erde ein umgestürzter Hafen. Und es war ganz allein, 
und da hat sich’s hingesetzt und geweint, und da sitzt es noch und ist 
ganz allein.‘ 

'Ein Gegenstück zu ‚„Woyzeck‘ bilden in der deutschen Kunst nur 
die frühen Zeichnungen Adolf Menzels, der 2 Jahre jünger als Büchner 
war, ihn dann aber um fast 70 Jahre überlebte. Menzel hat später 
andere Wege eingeschlagen; in unseren Zusammenhang gehören die 
Illustrationen zur ‚Geschichte Friedrichs des Großen‘‘ von Franz 
Kugler. Auch hier spüren wir wie bei Büchner etwas von der Energie 
des Lebendigen und von der Bedrohtheit und Nichtigkeit des ins 
Leben ausgesetzten Individuums. Und auch hier ist dieses Welt- 
gesicht gestaltet in einem Stil äußerster Abbreviatur und Prägnanz, 
naturalistisch in den Details und doch von symbolischer Hintergrün- 
digkeit. Fritz Burger nennt Menzel „Deutschlands ersten großen Ex- 
pressionisten‘‘, auch wenn er „ganz auf dem Boden der Wirklichkeit 
stand‘‘. Dieselbe Kennzeichnung trifft auf Georg Büchner zu. Nicht 
zufällig gingen „Dantons Tod‘ und „Woyzeck‘‘ gleichzeitig mit den 
Dramen Strindbergs, Wedekinds, der deutschen Expressionisten zum 
ersten Mal über die Bretter. Aber was wäre von diesen Dramen heute 
noch so lebendig wie Büchners „Woyzeck‘‘?! Wie wenig auch von 
der expressionistischen Bildkunst hat sich in gleichem Maße behauptet 
wie Menzels Zeichnungen! 

Die Kuglersche „Geschichte Friedrichs des Großen‘‘ erschien 1840 
zur A00-Jahrfeier von Friedrichs Regierungsantritt. Doch schon 1839, 
zwei Jahre nach Büchners Tod, deutet sich der Weg an, den die 
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nehmen werden, ein Weg, de ganz Eee + von Rachen 
jungen Menzel. Das Jahr 1839 bringt die Meisternovelle von Ludwig. 
Tieck „Des Lebens Überfluß“. Tieck ist genau 40 Jahre älter als die 
Büchner, Hebbel, Wagner, und er, der 20 Jahre vor ihrer Geburt 
gemeinsam mit Wackenroder die Frühromantik eingeleitet hatte, 
spielt jetzt wieder, wenigstens auf dem Gebiet der Novelle, die Rolle 
des Bahnbrechers, diesmal für den Frührealismus. Das Dachkammer- 
idyll von „Des Lebens Überfluß‘‘ erinnert in manchen Zügen an Carl 
Spitzweg, der gerade 1839 sein Meisterstück mit dem „Armen Poeten‘“ 
lieferte. Aus der Novelle wie aus dem kleinen Gemälde spricht ein 
sehr entschiedener Sinn für Realitäten wie Armut, Hunger, Kälte. 
Es wird von ihnen nicht in romantischer Weise abstrahiert, alsobes 
dergleichen gar nicht gäbe; sie sind vielmehr konkret und realistisch 
dargestellt. Dennoch erscheinen sie humorvoll verklärt und poeti- 
siert. Die naturalistische Drastik wie die symbolische Hintergrön Ze 
keit eines Büchner oder Menzel gibt es hier nicht. 

Aus demselben Jahr 1839 besitzen wir einen köstlichen Brief, in 
dem Gottfried Keller erzählt, wie er seinen 20. Geburtstag feierte. | 
Hier kündigt sich zum ersten Mal der begnadete Erzähler an und 
auch schon die besondere Art seines Dichtertums, geboren aus Welt- | 
frömmigkeit und Humor. Der Schauer ist gebannt. | 

Für die ‚„Weltliteratur‘‘ bedeutet 1836 das Jahr von Gogols Novelle 
„Der Mantel‘‘,in der die groteske, naturalistisch-phantastische Tragödie 
des Schreiberleins Akakij Akakijewitsch erzählt wird. ‚Wir alle kom- 
men vom ‘Mantel’ her‘, bekannte Dostjewskj. Es wäre reizvoll, sich 
auszumalen, wie die deutsche Literaturgeschichte des 19. Jahrhunderts 
aussähe, wenn Woyzeck ebenso zur Wirkung gekommen wäre wie 
der gleichaltrige Akakij. 

Tatsächlich blieb Büchner im Gegensatz zu Gogol ohne Nachfolge. 
Die deutsche Entwicklung ging seit den 40er Jahren in eine andere 
Richtung. Ihr Gratweg wird von dem großen Österreicher Adalbert 
Stifter und dem großen Schweizer Gottfried Keller bestimmt. Der 
Weltekel weicht der Weltfrömmigkeit und an die Stelle eines expres- 
sionistischen tritt der impressionistische Realismus. Wir pflegen, beide 
Kennzeichen zusammenfassend, von „Poetischem Realismus‘‘ zu 
sprechen. 

Stifter kam lange vor Keller 1840 mit den ersten Novellen heraus. 
Sein Eigenes zeigt sich besonders im ‚„Heidedorf‘‘. Da erscheint der 
Mensch geborgen i in der ewigen Ordnung der Natur, und, „wenn es 
ihm tief im Innersten so fromm wurde‘‘, meint Felix, der Heide- 
knabe, er sähe „‚weit in der Öde draußen Gott selbst stehen, eine ruhige 
silberne Gestalt... — und es war ihm, daß es nun gut sei, wie es sei“, 
— Das bedeutet die radikale Umkehr gegenüber Büchners Nihilismus: 
„Die Welt ist das Chaos. Das Nichts ist der zu gebärende Weltgott‘'. 
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2 Stifter hatte mit seinen Erzählungen großen Erfolg. Mit ihnen war 
er im besten Sinne zeitgemäß. Auch für seinen großen Roman „Der 
_ Nachsommer“ gilt das noch einigermaßen. Mit Paul Heyse natürlich 
vermag er es an Ruhm bei den Zeitgenossen nicht aufzunehmen. 
 Heyse ist seit der Jahrhundertmitte für rund 4 Jahrzehnte der große 
_ Zeitgemäße. Er vertritt einen Poetischen Realismus, in dem die Wirk- 
lichkeit auf ein vorgegebenes Formideal hin „gestellt‘‘ wird, vergleich- 
bar etwa der Kunst des ein Jahr j jüngeren Anselm Feuerbach. Dieser 
‚malte ja seine Nana auch durchaus realistisch, aber zugleich erhoben 
in die Sphäre des Schönen durch die Kostümierung und dadurch, daß 
sie eine Stellung nach den Forderungen der Linien- und Farben- 
"harmonie einnimmt. Fast immer haftet deshalb den Gemälden Feuer- 
bachs wie den Novellen Heyses etwas vom schönen Modell oder vom 
lebenden Bild an. Bei den beiden Malerdichtern Stifter und Keller 
_ käme wohl niemand auf diesen Gedanken — soweit sie sich auch von 
_ Büchner entfernt haben. 

Mit seinem letzten Roman ‚Witiko‘‘, der 1865/67 erschien, wurde 
dann auch Stifter unzeitgemäß. Der „Witiko‘‘ stieß in seiner Zeit auf 
fast völlige Ablehnung und sank danach für ein halbes Jahrhundert 
in Vergessenheit. Wie „Woyzeck‘‘ erst 1913, als vor dem ersten Welt- 
krieg der Expressionismus sich durchsetzte, seine Auferstehung er- 
fuhr, so „Witiko‘‘ um 1920, als nach dem ersten Weltkrieg den Ex- 
pressionismus allmählich eine ‚neue Sachlichkeit‘‘ ablöste. Seitdem 
ist Stifters Roman in unseren Augen mehr und mehr zu einem der 
größten Werke deutscher Dichtung emporgewachsen. 

Der Roman spielt im 12. Jahrhundert in Böhmen. Im Mittelpunkt 
steht Witiko als der ganz und gar leidenschaftslose Mensch, die reine 
Verkörperung der Rechtlichkeit. Da es nach Stifters Überzeugung die 

“kleinen, alltäglich wiederkehrenden Handlungen sind, die die wahre 
Größe des Menschen ausmachen, wird Witiko besonders im Verkehr 

_ mit seinen Leuten gezeigt. Doch auch die großen Erprobungen fehlen 
nicht. Im Thronfolgestreit zwischen Wladislaw, dem Sohn des Böhmen- 
herzogs, und Wladislaw, dem Neffen, entscheidet sich Witiko nicht 
etwa nach der Tüchtigkeit der beiden Prätendenten, sondern nach 
dem Grad ihres Rechtsanspruchs. 

Politische Entscheidungen allein vom Standpunkt des Rechtes aus 
zu fällen, entsprach der Haltung eines Bürgertums, dem der Schwabe 
Ludwig Uhland als „das Gewissen Deutschlands“ galt. 1862 ist Uhland 
gestorben; im selben .Jahr führt in Preußen Bismarck ohne Zustim- 
mung des Landtags und also wider Gesetz und Recht die Heeres- 
reform durch. Das erscheint wie ein Symbol, daß nun die Macht 
des Rechts dem Recht der Macht zu weichen beginnt. Im gleichen 
Jahr 1862 wird durch Turgenjews Roman „Väter und Söhne‘ der Be- 
griff des Nihilismus popularisiert. Stifter spürt die Gewitter, die sich 
zusammenbrauen, und stellt dieser Entwicklung mit seinem „Witiko‘“ 
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ein I steiles Malimnäl entgegen. 1865, als er den ersten | 
„Witiko‘‘ herausgibt, wird an der Universität Leipzig — ‚auf d gg 
100 Jahre nach Goethe — Friedrich Nietzsche inscribiert, der der 
größte Diagnostiker des Nihilismus und der Prophet des Willens zur 
Macht werden sollte. E | 

Stifter geht es nicht bloß um die politische, sondern um die mensch- 
liche Haltung im allgemeinen. So mag man bei Witikos Verhalten 
während der Thronwirren oder wenn er z. B. über seinen ersten Be- 
such bei der Mutter, nach vielen Jahren der Abwesenheit, sagt: „Ich 
bin so lange... . geblieben, als es die Gebühr erfordert hat‘‘, geradezu 
an Gellert sich erinnert fühlen, der um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
noch viel stärker als Uhland um die Mitte des 19. das Gewissen des 
bürgerlichen Deutschland darstellte. Auch Gellert wägt in seinem 
Roman „Das Leben der schwedischen Gräfin von G“* (1747) die Rechte 
des angeblich gefallenen, dann aber aus russischer Kriegsgefangen- 
schaft heimkehrenden ersten und des inzwischen der Gräfin angetrau- 
ten zweiten Gatten gegeneinander ab, um die tugendhafte Gräfin bei- 

„nahe automatisch darnach sich entscheiden zu lassen. Gegenüber solch 
einer starren Rechtlichkeit betonten die jungen Stürmer und Dränger 
die Macht und das eigene Recht des Herzens. An Goethes „Werther“ 
sah man nur eben den radikalen Bruch mit dem Menschenbild etwa 
der „Schwedischen Gräfin‘‘. Goethe versuchte in der Folgezeit die 
Leidenschaft, die er hatte entfesseln helfen, wieder einzudämmen — das 
ist zu einem guten Teil der Sinn seiner Klassik —, aber Romantik, 
Junges Deutschland, der Poetische Realismus eines Heyse verherr- 
lichten sie immer aufs neue. Nun ist es Stifter, der dagegen sein Bild 
des leidenschaftslosen Menschen aufrichtet, am schroffsten im ,„Wi- 
tiko‘‘. Er tritt auf diese Weise schon fast aus dem Kraftfeld der 
Deutschen Bewegung heraus und knüpft an die Aufklärung wieder an. 
Ein Werk, das demnach seine Wurzeln in die Zeit vor 1748 senkt und 
mit seiner Wirkung in die Zeit nach 19149 und 1945 hinauslangt, mußte 
um 1865/67 unzeitgemäß sein. 

Stifter nennt seinen Roman ein „Epos in ungebundener Rede‘, wo 
die Einzelgestalten Verkörperungen übergreifender Geschichtsmächte 
darstellen. Diese Kennzeichnung trifft auch auf Leo Tolstojs „Krieg 
und Frieden‘ zu, erschienen 1864-69, also gleichzeitig mit Stifters ‚‚Witi- 
ko‘. Gegenüber der strotzenden Lebensfülle von „Krieg und Frieden“ 
wirkt „Witiko“ freilich blaß. Aber Stifters Kunstwollen zielt auch in 
ganz andere Richtung. Bis zur Maniriertheit bewußt, gestaltet er Welt 
und Menschen seines Romans mit karger, oft formelhafter Nüchtern- 
heit, um sie durchsichtig zu machen auf das „sanfte Gesetz‘ der sitt- 
lichen Weltordnung. Er will den Leser nicht in die Wogen des Lebens 
hineinreißen, sondern ihn vielmehr in eine Atmosphäre heilig nüch- 
terner Sachlichkeit und Rechtlichkeit emporheben. 
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4 Es gibt wohl keinen zweiten Roman der Weltliteratur, der die Wirk- 
lichkeit so hochgradig stilisierte wie „Witiko‘‘. Das Prinzip der Wie- 
 derholung als Urelement aller Stilisierung fällt besonders in die Augen. 
_ Selbst die alltäglichsten Vorgänge erhalten dadurch eine fast sakrale 
 Feierlichkeit. Wenn aber, um nur noch eine stilistische Eigentümlich- 
_ keit hervorzuheben, Stifter z. B. die Vollverben mit Vorliebe durch 
ve  „sein‘ “und „werden“: ersetzt: ‚dann war ein Abendessen; dann wurde 
_ ein Kampf‘, so abstrahiert er gleichsam von den vielen Möglichkeiten 
snikreter Angabe auf die -Grundlinien des Seins. Er opfert das Ein- 
malige und Zufällige, um schon in der Form einen Eindruck von der 
 beständigen Ordnung zu geben. 

Wie sich die Kunst Büchners nur mit der des jungen Menzel, die 
des alten Tieck und bis zu einem gewissen Grade auch die Kellers mit 
Spitzwegschen Bildern, und Heyses Novellen schließlich mit Gemälden 
Feuerbachs vergleichen ließen, um ihre Eigenart auf diese Weise zu 
erhellen, so findet der Stilwille des Witiko-Dichters seine Entsprechung 

am ehesten bei dem größten Unzeitgemäßen unter den deutschen Ma- 
lern des 19. Jahrhunderts, Hans von Mare6es (1837-1887). Schon 1863 
hatte dieser die „Rast der Diana‘ gemalt; 1864-69 weilte er in Italien, 
wo er endgültig dem impressionistischen Realismus aufsagte. Seine 
- freskenhaften Bilder, frei von jeder Handlung, ordnen die mehr oder 
minder physiognomielosen menschlichen Figuren mit ihren einfachen 
Bewegungen in die Grundrichtungen des Raums, die wagrechte und 
senkrechte, ein. Urbilder menschlichen Daseins, von allem Zufälligen 
befreit, sprechen uns in monumentaler Feierlichkeit an und lassen das 
„sanfte Gesetz‘‘ des Lebens spüren. 
Wenn wir über Deutschland hinausblicken, so sind mit Witiko und 
- seinen Leuten auch die Bauern von Francois Millet gleichzeitig, an 
“ denen man damals aussetzte, daß sie ihre Arbeit verrichteten wie Prie- 
ster eine heilige Handlung. Die monumentale Gehaltenheit der Form 
ruft diesen Eindruck hervor. 

In der deutschen Literatur stellt Stifters ‚„‚Witiko‘‘ ein ebenso ein- 
maliges Phänomen dar wie Büchners „Woyzeck‘‘. Nach Gehalt und 
Gestalt bilden diese Dichtungen die äußersten Gegensätze, aber eben 
damit kommen sie — vergleichbar den Zeichnungen des jungen Menzel 
und den Gemälden von Mares — auf eine Linie zu stehen. Die radikale 
Sinnverneinung Büchners macht das naturalistische Bild zum Symbol 
ihres Schauers und ihrer Ungeborgenheit; man denke an das zitierte 
Märchen der Großmutter. Die radikale Sinnbejahung Stifters da- 
gegen greift weniger zu Bildern und Vergleichen, als daß sie die Wirk- 
lichkeit unter feste Formen und Formeln bringt, die ihr bergendes 

 Ordnungsgefüge hervortreten lassen; so gehen die Waldleute immer 
wieder in Witikos Haus, um mit ihm Brot und Salz zu speisen. Jener 
naturalistische Symbolismus wie dieser stilisierende Realismus ist in 
hohem Maße Ausdruckskunst. Darum treten „Witiko‘‘ und „Woy- 


Dr A 


‘ i SB 


zeck‘‘ aus dem Rahmen eines Jahrhunderts he 
land grundsätzlich dem impressionistischen Realismus huld 
Ein Jahr nach Abschluß des „Witiko‘, in Stifters Tode 
gab Dostojewskj in „Der Idiot‘‘ auf seine Weise ein Bild des wahren 
Menschen. Zu den Ahnen des „Idioten‘‘ Fürst Myschkin zählt der 
Schreiber Akakij Akijewitsch, mit dem wiederum der Bartscherer 
Woyzeck verwandt ist. Aber Woyzeck besitzt keine Nachkommen. 
Witiko, der mit Myschkin nach dem Wollen ihrer Schöpfer auf eine 
Stufe steht, kommt aus anderem Stamme. Er konnte so, wie erist, 
nur werden, weit um 1840 in Deutschland die Büchner-Welt versunken 
war und ein Menschenalter später die Nietzsche-Welt heraufzog. 
„Der Grundgedanke des Romans‘ schreibt Dostojewskj über „Der 
Idiot‘‘, „ist die Darstellung eines positiv edlen Menschen. Es gibt 
nichts Schwierigeres in der Welt, namentlich heutzutage. Alle Dichter, | 


nicht nur bei uns, sondern auch in Europa, haben die Feder wieder 
fortgelegt, weil die Aufgabe über ihre Kräfte ging... . Weder unsere 
Ideale noch die des zivilisierten Europa haben bisher Gestalt gewon- 
nen‘. Bloß als Don Quijote oder als Idiot, meint Dostojewskj, kann 
die reine Menschlichkeit in der Kunst Fleisch und Blut annehmen. 3 
Stifter hat den Versuch gewagt, nicht in tragikomischer Brechung, 
sondern in stilisierter Großartigkeit ein Ideal des zivilisierten Europa 
Gestalt werden zu lassen: die Rechtlichkeit. } 
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HUGO MOSER - TÜBINGEN/STUTTGART 
PROBLEME DER PERIODISIERUNG DES DEUTSCHEN! 


4; 

Jeder Versuch einer Darstellung kulturellen Werdens, der nicht 
rein chronologisch vorgeht, sondern innerlich zusammenhängende Ab- 
schnitte der Entwicklung, Perioden, Epochen festhalten will, sieht 
sich vor das Dilemma gestellt, in das panta rhei der Entwicklung 
nachträglich Einschnitte legen zu müssen, welche die lebendige ge- 
schichtliche Wirklichkeit nicht aufweist. ‚Die Geschichte weiß so 
wenig von Epochen wie der Erdball von Meridianen‘‘. (Herslet). Beim 
leiblichen Werden sind die großen Cäsuren Geburt und Tod nur für 
das Leben des Einzelwesens bezeichnend, während die Entwicklung 
der Arten und Gattungen stets kontinuierliche Übergänge zeigt; auch 
äußere Katastrophen, die u. U. zur Vernichtung ganzer Arten führen 


1 Der Aufsatz ist entstanden aus einem Referat, das bei der südwestdeutschen Ger- 
manistenbesprechung in Tübingen am 20. März 1950 gehalten wurde. 
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E können, vermögen diese Kontinuität nicht ernstlich zu stören. Das 
geistige Leben kennt ebensowenig Sprünge. Auch der Einfall des 
F schöpferischen Menschen, der ein Neues heraufführt, stellt nur be- 
- dingt einen Einschnitt dar, da er ja nicht nur dem Sosein der Einzel- 
persönlichkeit entspringt, sondern zugleich immer auch aus der gei- 
 stigen Überlieferung erwächst. Individuum und Überlieferung, das 
Schaffen des Einzelnen und das von ihm vorgefundene kulturelle Gut 
stehen ja in ständiger Spannung; teils übernimmt der Einzelne, was 
ihm die Tradition anbietet, und ahmt es nach, teils entwickelt er es 
“weiter und gestaltet es um — das Prinzip (im Sinne der wirkenden 
Kraft) der Nachahmung und das der Gegensätzlichkeit bestimmen alle 
geistige Entwicklung. Das Erlöschen des leiblichen Lebens des schöp- 
ferischen Menschen unterbricht die Stetigkeit des geistigen Werdens 
nicht, so wenig wie der Untergang einer Kultur, denn von beiden, von 
der kulturellen Leistung des Einzelnen wie von der Kultur einer 
Gruppe, gehen schon vor dem Untergang ihrer Träger Ausstrahlungen 
aus, und beide wirken auch nachher noch weiter. 

So trägt also die Abgrenzung von Epochen des geistigen Lebens 
immer einen künstlichen Charakter: sie kann dem Fluß der Entwick- 
lung nicht gerecht werden, die nur Übergänge, keine Brüche kennt. 
Und doch können wir ihrer bei dem Bestreben, das Ganze oder einen 
größeren Zeitabschnitt kultureller Geschichte einzufangen, nicht ent- 
raten. Fragt man nach den Grundsätzen der Periodisierung, so wird 
die Antwort für die einzelnen Kulturbereiche wieder anders lauten, 
und die zeitliche Einteilung muß schon deshalb, nicht nur wegen der 
Verschiedenheit der geschichtlichen Entwicklung selbst, für sie ver- 
schieden ausfallen. Aus praktischen Gründen wird man jedoch eine 
möglichst weitgehende Übereinstimmung der Entwicklungsperioden 
der einzelnen Kulturgebiete unter sich wie mit den Epochen der po- 
litischen Geschichte anstreben. 

Aber das Problem der zeitlichen Gliederung hat ja noch eine an- 
dere Seite: es ist auch eine Frage der Benennung. Auch wenn man 
sich von vornherein darüber einigt, daß Epochenbezeichnungen Ver- 
ständigungsmittel, Etiketten sind, bleibt doch die Aufgabe, durch die 
Benennung, wenn nicht das Wesen, so doch Wesentliches einer Pe- 
riode zum Ausdruck zu bringen, und bleibt auch die Tatsache, daß 
jede Benennung eine Wertung in sich schließt: man erklärt durch sie 
einen bestimmten Zug, eine bestimmte Erscheinung für wichtiger als 
andere. Birgt nicht zum Beispiel die Bezeichnung „Blütezeit‘‘ für die 
staufische Dichtung um 1200 die Gefahr in sich, daß alles, was vor 
oder nach ihr liegt, von vornherein als weniger bedeutsam aufgefaßt 
und nur in Bezug auf die „Gipfelleistungen‘‘ betrachtet und gewertet 
wird ? 
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Beide Seiten des Problems zeigen sich auch, wenn m 1 
die deutsche Sprachgeschichte zeitlich zu gliedernt. Ihre Periodisiert 
wird mehr als die anderer Kulturbezirke erschwert durch die Mehr- 
schichtigkeit, die jede Kultursprache aufweist (hochsprachliche Bil- 
Be; dungen, Umgangssprache, Mundarten, Sondersprachen usw.). Die 
herkömmliche Einteilung der deutschen Sprachgeschichte (Indo- 
germanisch — Urgermanisch — Westgermanisch — Urdeutsch — Alt- 
7 hochdeutsch [Altniederdeutsch] — Mittelhochdeutsch [Mittelnieder- 
, deutsch] — Neuhochdeutsch) ist ein Kind der Romantik, im beson- 
deren Jacob Grimms, und der Sprachforschung der folgenden Jahr- 
zehnte. Man hat ihre Mängel schon lange gefühlt, und sie sind durch 
die Ergebnisse der neueren Forschung noch spürbarer geworden. Zahl- 
reiche Fragen haben sich in den letzten Jahrzehnten erhoben. Wir 
übergehen hier das sehr verwickelte Gebiet des Indoeuropäischen, 
namentlich die Frage, ob es je ein Urindogermanisch gegeben hat und 
ob die indoeuropäischen Gemeinsamkeiten nicht am Ende durch 
frühen Ausgleich entstanden sind. Auch den Problemkreis lassen wir 
beiseite, der sich, besonders im Zusammenhang mit den Forschungen 
von Th. Frings, C. Borchling, C. Karstien, vor allem aber auch von 
Fr. Maurer?, um das „Westgermanische‘‘ gebildet hat, und damit 
also vor allem die Antithese: Westgermanisch = stammliche und 
sprachliehe Einheit — „Westgermanisch‘‘ = jüngeres Ausgleichsergeb- 
nis anglo-merowingischer Sprachmischung®. Im Bereich der deut- 
schen Sprache selbst ist nach den Untersuchungen von Fr. Maurer 
und Th. Frings die frühere Annahme, daß am Beginn ihrer Entwick- 
lung eine „urdeutsche‘‘ Periode stand, nicht mehr haltbar: nicht 
aus einer „urdeutschen‘‘ sprachlichen Einheit haben sich die althoch- 
deutschen und die altniederdeutschen Mundarten entwickelt, sondern 
das „Deutsche‘‘ ist umgekehrt aus den Sprachen der nicht romanisier- 
ten germanischen Stämme erwachsen, die im fränkischen und spä- 
teren deutschen Reich politisch zusammengefaßt waren. 

Aber nicht nur die Gliederung der Vorgeschichte der deutschen 
Sprache und des Vordeutschen ist in vielem problematisch, auch die 
des Deutschen selbst. Schon seit den Tagen Wilhelm Scherers ist die 
Dreiteilung Althochdeutsch (8. Jahrhundert bis etwa 1170), Mittel- 
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1 Sie werden in ähnlicher Weise auch bei der zeitlichen Gliederung anderer Kul- 
tursprachen (etwa der romanischen) sichtbar. 

® C. Borchling, Die nordischen Sprachen in ihrer germanischen Eigenart. In: Zur 
Kenntnis des Nordens, 1940, S. 8f.; C. Karstien, Historische deutsche Grammatik I; 
1939, S. 14ff.; Fr. Maurer, Nordgermanen und Alemannen (Arbeiten vom Ober- 
rhein. 1. Bd.) 1942, 21943; ders, Zur vor- und frühdeutschen Sprachgeschichte, 
in: Der Deutschunterricht, 1951, Heft 1, S. 5ff.; Th. Frings, Grundlegung einer 
Geschichte der deutschen Sprache, 1948, 21950. 


® Die letztere Auffassung wird am nachdrücklichsten und mit besonderer Überzeugungs- 
kraft von Fr. Maurer vertreten. 
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 hochdeutsch (bis etwa 1500), Neuhochdeutsch (seit etwa 1500) um- 
j - stritten. Scherer! schlug ja vor, zwischen das Mittel- und das Neu- 
 hochdeutsche eine Zwischenperiode, das Frühneuhochdeutsche (Mitte 
des 14. bis Mitte des 147. Jahrhunderts) einzuschieben (A. Bach hat 
die Anregung neuerdings verwirklicht?); eine ähnliche Zwischenepoche 
kann man aber auch für den Übergang vom Alt- zum Mittelhochdeut- 

schen für nötig halten. Und wie steht es mit der Periodisierung des 

vielschichtigen Mittelhochdeutschen und gar des Neuhochdeutschen, 
bei dessen zeitlicher Gliederung man seither oft zu ausschließlich auf 
das Werden der ostmitteldeutschen Schriftsprache geblickt hat? 
Man sieht, Fragen genug! 

Zugleich ergeben sich Schwierigkeiten der Benennung. Man pflegt 
etwa heute oft Ausdrücke wie althochdeutsche, mittelhochdeutsche 
Zeit auch für den niederdeutschen Bereich anzuwenden?: es fehlen 
zusammenfassende Benennungen! Oder soll man darauf überhaupt 
verzichten, wie Bach es tut ? Er teilt ja die deutsche Sprachgeschichte 
so ein: 


£ 


A. Entwicklung deı deutschen Sprache in vorliterarischer Zeit (5. bis Mitte des 8. 
Jahrhunderts). : 
B. Entwicklung der deutschen Sprache in literarischer Zeit (8. bis 20. Jahrhundert). 
1. Vom Ausgang des 8. zum Ausgang des 11. Jahrhunderts (Althochdeutsch — 
Altniederdeutsch). 
2. Vom Ausgang des 11. zur Mitte des 14. Jahrhunderts (Mittelhochdeutsch, Mittel- 
niederdeutsch, Mittelniederländisch). 
3. Von der Mitte des 14. zum Anfang des 17. Jahrhunderts (Spätmittelhochdeutsch. 


Frühneuhochdeutsch®). 
4. Vom Anfang des 17. zum Beginn des 20. Jahrhunderts (Neuhochdeutsch. Neu- 
niederdeutsch. Neuniederlandisch). 


Auch die Fragen der Bezeichnung bedürfen also einer Überprüfung. 


3. 

Welche Gesichtspunkte sollen bei der Epocheneinteilung des Deut- 
schen maßgebend sein? Sie bieten sich von zwei Seiten: von der 
Sprache selbst und von den außersprachlichen Kräften, die auf sie 
wirken. 

Sprache ist Leib und Geist, Sprachkörper und Sprachinhalt. Bis 
zum Auftreten Karl Voßlers ging man in allen Zweigen der Philologie 
bei der Gliederung der Sprachgeschichte von der Entwicklung des 
Sprachkörpers, vor allem der Laute, daneben auch der Wortbeugung, 


ı Vgl. Zur Geschichte der deutschen Sprache, 21878, S. 13f. 

2 In seiner „Geschichte der deutschen Sprache‘‘, 21949. 

3 Vgl. etwa H. Sperber, Geschichte der deutschen Sprache, 1926; S. Feist, Die deut- 
sche Sprache. Abriß der Geschichte unserer Muttersprache, 21933. — In neuerer 
Zeit beginnt sich die Bezeichnung „frühdeutsch“ für althochdeutsch und alt- 
niederdeutsch durchzusetzen. 

4 In dieser Periode wird also bei der Benennung der niederdeutsche und niederländi- 
sche Raum gar nicht berücksichtigt. 
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aus. Diese Auffassung hat etwas sehr Entscheidendes für sich: 


Bereich des Sprachkörpers ist die Sprache eigenständig, steht k 


Werden nicht oder doch nur in geringem Maße unter dem Einfluß der 
Bildungs- und politischen Geschichte. Laute und Wortbeugung, zum 
Teil auch Wortbildung und Satzfügung, entwickeln sich unter der 
Wirkung ganz anderer Kräfte innermenschlicher und innersprach- 
licher Art (Verhalten der Sprechwerkzeuge; psychologische Ursachen 
wie Bequemlichkeits-, Nachahmungs-, Spieltrieb; Betonungsverhält- 
nisse usw.); erst bei der Ausbreitung der Wandlungen spielen ge- 
schichtliche Impulse eine größere Rolle. 

So wird man auch in unserer Zeit noch erwägen müssen, ob 
man nicht an einer Gliederung vom Sprachkörper her festhalten soll, 
wie es etwa die italienische und die spanische Sprachgeschichtsschrei- 
bung in konservativer Weise getan haben. | 

Ganz anders wird eine zeitliche Gliederung nach den Sprachinhal- 
ten, nach der Entwicklung des Wortschatzes und der Wortbedeutung 
aussehen (die beiden Begriffe Wortinhalt und Wortbedeutung mögen 
hier ungeschieden nebeneinander stehen dürfen), denn das Werden 
des Sprachkörpers geht ja keineswegs in den gleichen Phasen vor sich 
wie das der Sprachinhalte: Bedeutungswandel steht keineswegs immer 
mit Lautveränderungen im Zusammenhang, er kann reiner Begriffs- 
wandel sein, wie umgekehrt lautlicher Wandel zumeist gar nichts an 
der Bedeutung ändert. Da Bedeutungswandel Begriffswandel ist und 
in engster Abhängigkeit von der Geistesgeschichte vor sich geht, muß 
eine Periodisierung nach Sprachinhalten notwendig den eigentlichen 
sprachlichen Bereich verlassen und zu der- Gliederung der allgemeinen 
Kulturgeschichte hinüberführen!. 

Eine dritte, stark sozıologisch gerichtete Möglichkeit ist die Ab- 
grenzung von Epochen nach der Geltung bestimmter Erscheinungs- 
formen einer Sprache, der geschriebenen Sprache etwa, landschaft- 
licher Sprachen (Mundarten), hochsprachlicher Bildungen wie Li- 
teraturmundarten, Schreibsprachen, Schriftsprachen, einer Einheits- 
sprache, aber auch von Sondersprachen volks- und hochsprachlicher 
Art (also vor allem von beruflichen Fachsprachen und „erhöhten“ 
Sondersprachen wie die der Dichtung, der Wissenschaft, der Religion 
usw.). l 

Auch die Entwicklung der räumlichen Ausbreitung einer Sprache 
und ihrer Geltung im fremdsprachlichen Ausland könnte der Aus- 
gangspunkt einer Epocheneinteilung sein. Doch wäre ein solcher Ver- 
ı In seinem vierbändigen Werk „Von den Kräften der deutschen Sprache‘ (1949f.) 

verlangt neuerdings Leo Weisgerber wieder nachdrücklich, daß die deutsche 

Sprache zeitlich nach ihrem sich wandelndem Weltbild gegliedert werde (vgl. 

Teil II „Vom Weltbild der deutschen Sprache‘, 1950, $. 212 ff.). Da ihm die 

Sprache (im Sinne Humboldts) eine Kraft ist, die alle Bezirke der Kultur ent- 


scheidend gestaltet, muß ihm an der Verwirklichung dieser Forderung besonders 
gelegen sein. 
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2 Sch nicht sehr fruchtbar; er würde sofort in das Gebiet der politischen 
 Volksgeschichte hinüberführen und müßte sich ihrem Gang eng an- 
schließen. 
’ Aber auch von den außersprachlichen Triebkräften der Sprach- 
entwicklung her ist eine zeitliche Einteilung denkbar. Sprachliche 
Veränderungen haben eine individuelle und eine soziale Seite: sie 
H sind zunächst — meist unbewußte, zum Teil aber auch bewußte — 
Neuerungen Einzelner, die dann von der Sprachgemeinschaft auf- 
genommen werden. Aber im Gegensatz zur Dichtungsgeschichte (zu- 
mindest der neueren Zeiten) lassen sich die sprachschöpferischen Ein- 
zelpersönlichkeiten zumeist nicht fassen. Nur in Einzelfällen treten 
sie aus der Anonymität heraus. Der Anteil von Dichtern, Grämma- 
tikern, Sprachschöpfern wie Luther, aber auch staatlicher Regelungen 
am sprachlichen Werden läßt sich einigermaßen umschreiben. Und 
doch war ihre Wirkung meist auch keine so ausschließliche und ent- 
scheidende, daß man ihren Namen über eine Epoche setzen könnte, 
so wie man etwa in der Dichtungsgeschichte von der Goethezeit spre- 
chen kann. 

Oft stehen sprachliche Epochen im Zusammenhang mit der politi- 
schen Geschichte. So entwickelte sich in Frankreich wie in England 
eine allgemein anerkannte Schriftsprache aus der Sprache des politi- 
schen Mittelpunkts und unter dessen Einfluß, während in Deutsch- 
land und Italien geistige Triebkräfte entscheidend waren und der 
Staat erst nach der politischen Einigung des 19. Jahrhunderts auf 
die Entwicklung der Schriftsprache Einfluß nahm. Greifbar wird der 
Einfluß der Volksgeschichte etwa im Bereich der deutschen Volks- 
sprache: auf die Stammessprachen des Früh- und Hochmittelalters 
folgen die Territorialmundarten des Spätmittelalters und der Neu- 
zeit. So läßt sich auf jeden Fall die deutsche Sprachgeschichte nicht 
auf politische Perioden abstimmen — es sei denn, man wollte sie nur 
äußerlich an den politischen Ablauf anschließen, wie es etwa für das 
Französische der „Sommaire chronologique de P’histoire de la langue 
frangaise‘“‘ in dem „Precis de grammaire historique de la langue fran- 
caise‘‘“ von Brunot-Bruneau vom 18. Jahrhundert an vorwiegend tut 
(1949, S. VIIf£.). 

Wesentlich aussichtsreicher ist es, die Perioden der Sprachgeschichte 
nach den auf sie wirkenden geistigen Kräften zu bestimmen; beson- 
ders eng ist natürlich die Verbindung von Sprache und sprachlichem 
Kunstwerk, von Sprachgeschichte und Dichtungsgeschichte. Ein sol- 
cher Versuch, für den Voßlers Buch „Frankreichs Kultur im Spiegel 
seiner Sprachentwicklung‘‘ (1913) das Vorbild gegeben hat, fällt letz- 
ten Endes mit dem zusammen, die sprachlichen Epochen aus der Ent- 
wicklung der Sprachinhalte abzuleiten (s. oben). Er muß sich vor der 
Gefahr hüten, daß die Sprachgeschichte in die allgemeine Geistesge- 
schichte hinübergleitet oder aber zur Stilgeschichte wird. 


So bleiben für die Periodisierung der RR Sprachg 
vor allem drei Möglichkeiten: Gliederung nach der Entwic | 
Sprachkörpers, nach dem Werden der Sprachinhalte und damit auch I 
nach dem Zusammenhang mit der allgemeinen Geistesgeschichte und 
schließlich nach der Geltung bestimmter Erscheinungsformen der 
Sprache!). Gleichgültig, für welche man sich entscheidet — man wird 
wünschen müssen, daß ein Gesichtspunkt für die Einteilung bestim- 
mend sei, dem sich die anderen anzuschließen, aber zugleich auch 
unterzuordnen haben?. Gleichzeitig wird man es aber auch, wie schon 
gesagt, für erstrebenswert halten, daß die sprachliche Epocheneintei- 
lung auch die übliche Gliederung der politischen und der Kultur- 
geschichte berücksichtigt; die Scherer-Bachsche Einteilung der deut- 
schen Sprachgeschichte zum Beispiel, von der schon die Rede war, 
entfernt sich stark von ihr. In der Wahl der Benennungen wird man 
sich soweit als möglich an schon eingeführte Bezeichnungen anschlie- 
ßen, aber auch, wo es nötig ist, davon abgehen müssen. 


| 4, 

Unternimmt man es, dem Herkommen entsprechend, die deutsche 
Sprachgeschichte vom Werden des Sprachkörpers her zu gliedern, so 
bieten sich als Kriterien schon allein im lautlichen Bezirk eine Viel- 
zahl von Erscheinungen an, deren zeitliche Entwicklung keineswegs 
immer zusammenfällt. Als sprachliches Hauptmerkmal der „althoch- 
deutschen‘‘ Zeit pflegt man die zweite, „althochdeutsche‘‘ Lautver- 
schiebung anzuführen. Aber sie beginnt ja schon in vordeutscher 
Zeit, seit dem 5. Jahrhundert, und erstreckt sich über einen Zeitraum 
von mehr als einem Jahrtausend; ja, die große Sprachbewegung ist 
bei ihrem Vordringen nach Norden bis heute nicht zur Ruhe gekom- 
men. Es ist sehr schwierig, mittels einer solchen Erscheinung eine 
Epoche festzulegen. Für die Abgrenzung des Alt- vom Mittelhoch- 
deutschen hat man früher vor allem auf die Abschwächung der End- 
silbenvokale, für die des Mittel- vom Neuhochdeutschen auf die 
Diphthongierung von 7, ü, iu (ü) abgehoben. Aber darf man daneben 
andere Erscheinungen wie die ostmitteldeutsche Monophthongierung 
von ie, uo, üe und die so wesentliche Dehnung altkurzer Tonvokale 
vernachlässigen ? Und vor allem: Soll man den Beginn dieser Ver- 
änderungen als terminus a quo annehmen oder erst die zeitliche Zone 
ihrer Durchsetzung ? Die Abschwächung der vollen Endsilbenvokale 
zu e beginnt schon im 10. Jahrhundert und ist im 11. schon stark ver- 


ı Vgl. dazu auch Fr. Maurer in dem oben genannten Aufsatz (Der Deutschunterricht, 
1951, Heft 1, 8. 5f.). 

® Von hier aus wird man etwa den eben erwähnten ‚„Sommaire ... .‘“ bei Brunot- 
Bruneau in seiner Gliederung nicht für ganz geglückt halten. Er verwendet ver- 


schiedene Prinzipien: rein sprachliche Einteilungen und Periodisierungen kultureller 
und politischer Art. 
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breitet. Wann soll man also das Mittelhochdeutsche beginnen lassen ? 
4 Und das Alemannische zeigt ja teilweise noch im Mittelhochdeutschen 
, E ange Endungsvokale. Wie aber soll man den Beginn des Neuhoch- 
deutschen ansetzen ? Die Diphthongierung von 1, ü, iu setzt in Kärn- 
ten schon seit dem 12. Jahrhundert ein; sie tritt bekanntlich in den 
einzelnen Landschaften zu verschiedenen Zeiten auf, und sie gilt für 
_ einen großen Teil der deutschen Mundarten im Norden wie im Süden 
“bis heute nicht. Ähnlich steht es mit den anderen Merkmalen des 
Neuhochdeutschen: die Monophthongierung von ie, uo, üe beginnt im 
“Mitteldeutschen schon im 11. Jahrhundert, die Dehnung alter Kür- 
- zung im Niederdeutschen im 13. Jahrhundert; die erste der beiden 
- Neuerungen ist bekanntlich bis heute dem Schwäbisch-Alemannischen 
_ und dem Bairischen, die zweite dem Südalemannischen fremd. 

Man sieht: eine klare Lösung des Epochenproblems ergibt sich im 
Bezirk der lautlichen Entwicklung nicht. Im besonderen zeigt sich, 
daß der Beginn der neuhochdeutschen Periode um 1500 gar nicht so 
sehr von hier aus festgelegt wurde, sondern vielmehr unter dem Ein- 

- fluß der allgemeinen geschichtlichen Epocheneinteilung (Beginn der 
Neuzeit) und vor allem unter dem Eindruck des Auftretens Luthers, 
mit dem man die neuhochdeutsche Schriftsprache anfangen ließ. Die 
geistige Entwicklung der Sprache ist gar nicht, die jeweilige soziologi- 

sche Schichtung nur teilweise miterfaßt. Terminologisch besteht der 
Mangel, daß die herkömmlichen Bezeichnungen das Niederdeutsche 
nicht einschließen. 

Bei dem Versuch, die deutsche Sprachgeschichte vom Werden der 
Sprachinhalte, von der inneren Entfaltung des Wortschatzes her zu 
gliedern, bietet sich zunächst die Möglichkeit, sich an die Perioden der 
Geistesgeschichte, im besonderen der Dichtungsgeschichte anzulehnen. 

- Es würde sich dann vielleicht folgende Einteilung ergeben: Karolingi- 
sches Deutsch (etwa 770—-Anfang des 10. Jh.), deutsche Wissenschafts- 

- sprache der ottonischen Zeit (etwa 980-1020), Deutsch der cluniazen- 
sischen Epoche (Mitte des 11. Jh. bis etwa 1170), ritterliches Deutsch 
(bis nach der Mitte des 13. Jh.), Deutsch der Mystik und Erbauung, 
des bürgerlichen Realismus und des Handelsverkehrs (bis zum Be- 
ginn des 16. Jh.), Humanistendeutsch (15./16. Jh.), Deutsch der Re- 
formationszeit (16. Jh.), Barocksprache (17. Jh.), Deutsch des Pietis- 
mus, der Aufklärung und der Empfindsamkeit (Ende des 17. Jh. bis 
etwa 1770), Deutsch der Geniezeit (letztes Viertel des 18. Jh.), Deutsch 
der Klassik und Romantik (Ende des 18. Jh. bis etwa 1830). Für den 
weiteren Verlauf des 19. und 20. Jahrhunderts ergeben sich bei der 
vielfältigen Differenzierung des geistigen Lebens Schwierigkeiten; die 

. Gliederung könnte sich auch für diese Zeit dem Ablauf der literari- 

schen Entwicklung (Biedermeier, Junges Deutschland, Realismus, 

Naturalismus usw.) anschließen, ohne daß allerdings damit die Fülle 

der geistigen Erscheinungen ganz erfaßt würde. 


Auch an einen anderen Weg, die geistige Entwicklung der deuts 
_ Sprache aufzugliedern, könnte man denken. Das Religiöse und 


Weltliche im weitesten Sinn haben die innere Entfaltung des Deut- 


schen im Wechsel oder in der Gleichzeitigkeit bewirkt: auf die An- 
eignung des Christentums im Frühmittelalter folgt die gotterfüllte 


Weltlichkeit der höfischen Dichtersprache des Hochmittelalters. Im 


Spätmittelalter erwächst die innerliche Sprache der Mystik und der 
religiösen Erbauung, aber auch eine profane Verwaltungs- und Ge- 
schäftssprache und das Deutsch des Humanismus, neben das dann in 
der Reformationszeit wieder die Sprache religiösen Erfahrens tritt!. 
Im Deutsch des Barocks gehen Gott und Welt eine Verbindung ein 


wie im hochmittelalterlichen Zeitraum, dessen Hochsprache ähnlich 


höfisch bestimmt ist wie dieses. Im 18. Jahrhundert: die Welt (wenn 
man so scharf trennen darf) in der Sprache der Aufklärung, das Re- 


ligiöse in der des Pietismus, vor allem in der Klopstocks. Die Romantik 


ist die letzte große geistige Bewegung, deren Sprache auch stark vom 


religiösen Bereich her mitgestaltet wird; mit der zunehmenden Säku- 
larisierung des geistigen Lebens tritt sein Einfluß auf die Sprache zu- 
gunsten der ‚„Welt‘‘ zurück und wird nur noch bei einzelnen Dichtern — 
in neuester Zeit wieder stärker — wirksam. 


Auch andere Einteilungen geistesgeschichtlicher Art wären möglich. 
Während sie die soziologischen Schichtungen wenigstens zum Teil 
berücksichtigen können, kommt aber bei ihnen allen die Entwicklung 


des Sprachkörpers entschieden zu kurz. 


Von der sozialen Geltung und Schichtung der Sprache aus habe ich 
selbst jüngst in meiner „Deutschen Sprachgeschichte‘‘ einen Versuch 
der Periodisierung unternommen? Eine Gliederung solcher Art 


scheint mir verschiedene Vorteile zu bieten: der Entwicklung des 


Sprachleibs wie der Sprachinhalte kann ihr volles Recht zuteil wer- 


den, und auch die Übereinstimmung mit den Epochen der politischen 
und der kulturellen Geschichte läßt sich verhältnismäßig leicht be- 


wahren. Die zeitliche Einteilung der deutschen Sprache einschließlich 


ihrer Vorstufen würde ich heute etwa so sehen: 


ı Den Gedanken einer stufenweisen Aneignung des Religiös-Christlichen bis zur Re- 
formationszeit vertrat Fr. Maurer bei der erwähnten Tübinger Tagung. 


® Hugo Moser, Deutsche Sprachgeschichte. 1950. Verlag C. E. Schwab, Stuttgart 


(CES-Bücherei Bd. 19); vgl. auch meinen Beitrag zu den ‚„‚Annalen der deutschen 


Literatur‘, hreg. von H. O. Burger, Metzlersche Verlagsbuchhandlung, Stuttgart 


(im Erscheinen). — In seiner ‚„‚Sprachgeschichte‘‘ hatte auch Henrik Becker (1945) 
eine soziologisch ausgerichtete Gliederung gegeben, die allerdings erst mit dem Hoch- 


mittelalter einsetzt, der Sprachwirklichkeit nicht voll gerecht wird und in ihren 


Benennungen zum Teil nicht glücklich ist: Höfischdeutsch (die mittelhochdeutsche 
Dichtersprache), Ständischdeutsch (14.16. Jh.), Barockdeutsch (17. Jh.), Gültig- 
deutsch (18./19. Jh.), Spitzendeutsch (19./20. Jh.), wozu noch das „Volksdeutsche“ 
tritt, worunter Becker — entgegen dem sonst üblichen Wortsinn — das gute Ge- 
brauchsdeutsch versteht. 
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Pe A eo 
. Vorgeschichte der deutschen Sprache (bis zur Mitte des 8. Jh. n. Chr.) 
1 Entwicklung der indoeuropäischen Sprachgruppen (bezeugt seit 
dem 2. Jahrtausend v. Chr.) 
II. Entstehung des Germanischen (etwa 2./1. Jahrtausend v. Chr.) 
Erste Lautverschiebung 
IIJ. Germanische Stammessprachen (etwa seit Christi Geburt) 
Nordgermanisch, Ostgermanisch, Weser-Rhein-Germanisch (Franken, Hes- 
sen), Nordseegermanisch (Friesen, Angeln, Sachsen), Elbgermanisch (Sweben, 
Hermunduren, Langobarden, Quaden)! (‚„Westgermanisch“) 
IV. Vordeutsche Zeit (Mitte des 5. bis zur 2. Hälfte des 8. Jh.) 
Beginn mit dem Einsetzen der zweiten Lautverschiebung (um diese Zeit auch 
Begründung des fränkisch-merowingischen Reiches). 
Vorliterarische Epoche 


» Altdeutsche Zeit (etwa 770 bis Anfang des 16. Jh.) 


1 


I. Frühmittelalterliches Deutsch oder Frühdeutsch (etwa 770 bis 1170) 
= Althochdeutsch und Altniederdeutsch 
Stammessprachen 
Beginn der Periode mit der literarischen Bezeugung des Deutschen. Land- 
schaftliches Deutsch; hochsprachliche Form: Literaturmundarten. Fort- 
schreitende Ausbreitung der zweiten Lautverschiebung. Entwicklung zahl- 
reicher analytischer (umschreibender) Formen. Beginnende Vergeistigung des 
Wortschatzes durch Berührung mit Christentum und Antike, starke Einwir- 
er des Lateinischen. 

1. Älteres Frühdeutsch (etwa 770 bis zur Mitte des 11. Ih) 
Karolingisches Deutsch, ottonisches Gelehrtendeutsch. Im allgemeinen 
volle Endsilbenvokale. 

Entstehung eines einheitlichen deutschen Sprachbewußtseins. 
2. Jüngeres Frühdeutsch (Mitte des 11. Jh. bis etwa 1170) 
= Spätalthochdeutsch und Spätaltniederdeutsch (Frühmittelhochdeutsch 
und Frühmittelniederdeutsch). 
Fortschreitende Abschwächung der vollen Endsilbenvokale. Allmähliche 
Lösung vom lateinischen Vorbild. 
II. Hoch- und spätmittelalterliches Deutsch (etwa 1170 bis Anfang des 
16. Jahrhunderts)2. 
= Mittelhochdeutsch, Mittelniederdeutsch, Mittelniederländisch. 
Landschafts-, Standessprachen und schriftsprachliche Bildungen 


Einteilung nach Fr. Maurer, Nordgermanen und Alemannen, 1942, S. 109ff., beson- 


ders S. 139. Etwas anders Th. Frings, Grundlegung einer Geschichte der deutschen 
Sprache, 1948; Frings legt seiner Gliederung der germanischen Stammessprachen 
die taciteischen Begriffe Istwäonisch, Ingwäonisch und Irminonisch zugrunde. 
Natürlich unterschätze ich keineswegs die Gründe, die dafür sprechen, den Be- 
ginn des Neuhochdeutschen (Frühneuhochdeutschen) in die Mitte des 14. Jahr- 
hunderts zu verlegen: bedeutende Veränderungen der Wortinhalte im Zusam- 
menhang mit tiefgehenden Wandlungen der Struktur des geistigen Lebens, Ent- 
stehung der ostmitteldeutschen Schreibsprache, welche die wesentlichen Kenn- 
zeichen der neuhochdeutschen Schriftsprache aufweist und die Grundlage für 
diese werden sollte, stark zunehmender Gebrauch der deutschen Prosa (im Be- 
reich des Religiösen, des Geschäftlichen (Kanzlei und Handelsverkehr), schließlich 
auch der Dichtung) u.a.m. Aber mir scheint der geistige Einschnitt zwischen 
Hoch- und Spätmittelalter um 1250 gewichtiger und andererseits die Begründung 
der neuhchodeutschen Schriftsprache so bedeutsam, daß ich nicht auf den Vor- 
teil verzichten möchte, der in dem Gleichklang der Periodisierung der sprach- 
lichen Entwicklung und der Epochengliederung der politischen und der Kultur- 
geschichte liegt. 
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EPSEn y a ARE, P. 
Igemeine lautliche Kennzeichen: Abschwächung d 
a durchgeführt, landschaftliche Entwicklung der Merkmale d 
deutschen. 
1. Hochmittelalterliches Deutsch (etwa 1170-1250): Ar 
Stammesmundarten und höfische Dichtersprache. “22 | 
„Klassisches‘‘ Mittelhochdeutsch der höfischen Dichter = erstes schrift- 
sprachliches, weithin einheitlich geregeltes, aber ständisch beschränktes 
E Gebilde neben den landschaftlichen Sprachen. Ritterlicher Wortschatz. | 
A! Französischer Einfluß. x { Hi 
2. Spätmittelalterliches Deutsch (etwa 1250 bis 1520): ° 
Territorialmundarten, Ständedeutsch, überlandschaftliche Schreibsprachen. 
Neben den Mundarten und Fachsprachen der Volkssprache hochsprachliche 
Gebilde: „‚erhöhte‘‘, landschaftlich verschiedene Sondersprachen der Dich- 
tung, der Wissenschaft, der Mystik und Erbauung, der Kanzlei und des 
Geschäftsverkehrs sowie überlandschaftliche Verkehrs-(Schreib-)sprachen: 
Mittelniederländisch (seit der 2. Hälfte des 13. Jh.), 
Mittelniederdeutsch (seit der 2. Hälfte des 14. Jh.), 
Ostmitteldeutsch (14./15. Jh.), 
das Gemeine Deutsch in Oberdeutschland (2. Hälfte des 15. Jh.). 
Verbürgerlichung der Sprache. Einfluß des Lateins, seit der Mitte des 15. 
Jh. besonders auf das Humanistendeutsch. Vordringen der ostmittel- 
deutschen Schreibsprache ins niederdeutsche Gebiet. 
C. Neudeutsche Zeit (seit etwa 1520) 
= Neuhochdeutsch, Neuniederdeutsch (Neuniederländisch) 
I. Älteres Neudeutsch (Anfang des 16. bis zur 2. Hälfte des 18. Jh.): 
Volkssprache (Territorialmundarten und Fachsprachen) und Wettbewerb 
verschiedener Schriftsprachen. Kennzeichen: Begründung einer allgemeinen 
Schriftsprache durch das Werk Luthers. 
1. Frühneudeutsch (etwa 1520 bis 1620) 
Nebeneinander von fünf Schriftsprachen: 
Ostmitteldeutsch, durch Luthers Wirken seit den 1520er Jahren in | 
seinem Rang wesentlich gehoben, mit den Hauptmerkmalen der heutigen 
Schriftsprache (Diphthongierung von i, ü, iu, Monophthongierung von 
ie, uo, üe, Dehnung altkurzer Tonvokale usw.). ] 
Oberdeutsch (Gemeines Deutsch), | 
Schweizerdeutsch, 
Niederländisch, 
Niederdeutsch; im Zurückweichen gegenüber dem Ostmitteldeutschen. 
Gegenseitige Beeinflussung von Ostmitteldeutsch und Oberdeutsch, Ein- 
wirkung beider auf das Schweizerdeutsch. 
Religjöse Sprache Luthers und der altgläubigen Theologen neben der reali- 
stisch-derben Sprache der Dichtung und neben der humanistischen, latei- 
nisch beeinflußten Gelehrtensprache. 
2. Barockdeutsch (etwa 1620 bis 1720). 
Erlöschen des Niederdeutschen als Schriftsprache am Anfang des Jahr- 
hunderts (1610 letzter Druck der niederdeutschen Bibel). 
Entstehung der Sprachgesellschaften (seit 1617). Diese und Grammatiker 
(Schottel usw.) erstreben neben der Reinigung der deutschen Sprache vor 
allem ihre Regelung, auch im Bezirk der Rechtschreibung und der Aus- 
sprache: deutliche einheitssprachliche Tendenz aus nationaler Wurzel. 
Sieg des oberdeutschen Einheitspräteritums auch im Ostmitteldeutschen. 
Starker fremdsprachlicher, besonders französischer Einfluß. Barocke dich- 
terische Sondersprache. Eigenform der niederländischen Schriftsprache 
durch die politische Loslösung der Niederlande 1648 endgültig gefestigt; 
Entwicklung eines eigenen niederländischen Sprachbewußtseins. 
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3 Deutsch der Gottschedzeit (etwa von 1720 bis zum letzten Viertel 


des 18. Jh.)t. 

Endgültiger Sieg und weitere Ausformung der ostmitteldeutschen Schrift- 
. sprache durch das sprachliche Wirken Gottscheds (seit den 1720er Jahren) 

und unter dem Einfluß der Dichtung (Klopstock, Lessing, Wieland; Herder 


und der Sturm und Drang): Erlöschen der oberdeutschen und schweizer- 


deutschen Formen der Schriftsprache. 
Entfaltung des Wortschatzes durch die Einwirkung geistiger und literari- 
scher Strömungen, durch die Erneuerung früheren Wortguts sowie durch 
französischen und englischen Einfluß. 


Jüngeres Neudeutsch: 


'Volkssprache und Herrschaft einer Hochöpee (seit dem letzten Viertel 


des 18. Jh.). 

1. Einheitliches Schriftdeutsch (letztes Viertel des 18. Jh. bis in die 
70er Jahre des 18. Jh.). 
Entstehung der heute gültigen Form der Laute, im allg. auch der Wort- 
beugung, der Wortbildung und Satzfügung im Deutsch der Klassik und 
Romantik, jedoch Fehlen einer einheitlichen Rechtschreibung. 
Bereicherung des Wortschatzes durch spätere literarische Strömungen, 
aber auch durch fremdsprachlichen, besonders englischen Einfluß. 
Das Niederländische scheidet im Zusammenhang mit politischen Verän- 
derungen für das Sprachbewußtsein aus dem deutschen Sprachraum aus. 


2. Werdendes Einheitsdeutsch (seit den 70er Jahren)., 
Unver staatlichem Einfluß Entwicklung der neuhochdeutschen Schrift- 
sprache zur Einheitssprache: 
1876 bzw. 1902 einheitliche Regelung der Rechtschreibung durch den Staat, 
1898 Schaffung einer Einheitsaussprache (Siebs’ Bühnensprache). 
Neben der Einwirkung literarischer Richtungen wachsender Einfluß des 
Zeitungsdeutsch. Wandlungen des Wortschatzes durch Ausdrücke der 
Sprache der Wissenschaften, der Technik und des Sports, durch Entlehnun- 
gen aus Fremdsprachen und durch Eindeutschung von Fremdwörtern. 
Neigung zu weiterer Analyse (Umschreibungen, Reduktion der Formen), 
aber auch zu neuen Wortzusammensetzungen. Im Satzbau in neuerer Zeit 
deutliche Vorliebe für substantivische Konstruktionen. 
Zunehmende Geltung der Hochsprache, verstärkter Einfluß auf Eng 
sprache und Volkssprache. Zum Teil Wandlungen der Grenzen der Terri- 
torialmundarten unter dem Einfluß von neu entstehenden Wirtschafts- 
räumen; in jüngerer Zeit Anzeichen zur Bildung landschaftlicher Durch- 
schnitts(Ausgleichs-)sprachen. 


Die vorstehende Darstellung der Entwicklung des Deutschen will 
nicht zum Ausdruck bringen, daß diesem von vornherein eine Tendenz 
zur Einheitssprache eigen ist. Doch zeigen sich bei der deutschen wie 
bei allen Kultursprachen, aus politischen und kulturellen Gründen wie 
aus den Bedürfnissen der Verwaltung und der Wirtschaft heraus, früh 
Tendenzen zu sprachlicher Vereinheitlichung, aus denen sich dann 
zu Beginn des 17. Jahrhunderts bewußte Bestrebungen entwickeln, 
die sprachliche Einheit, auch auf dem Gebiet der Schreibung und der 


1 Die Benennung befriedigt nicht, da sie das unbestritten große Verdienst Gott- 
scheds um die deutsche Sprache zu stark betont. 
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Albe ert Junker 


Aussprache, zu BR Dabei ee d 
 Nationalgefühl eine erhöhte Bedeutung zul. 


* 
Es ist wohl kaum nötig eigens zu betonen, daß der vorstehende Ver- 
such sich nicht anmaßt, die Lösung der Probleme darzustellen, 
hinsichtlich der Periodisierung der deutschen Sprachgeschichte be 1 
stehen (sie gibt es wohl auch nicht!). Sowohl Einzelheiten der Glie- 
derung selbst wie auch manche Benennungen können verschieden be- 
urteilt werden oder sind der Ergänzung und Verbesserung bedürftig. 
Wenn aber diese Darlegung ein Gespräch über Fragen weiterführt, 


deren Behandlung man nicht mehr länger aus dem Weg ze sollte, 


dann hätte sie ihren Zweck erfüllt. 


ALBERT JUNKER .- WÜRZBURG 


ZUM FRANZÖSISCHEN ZYKLENROMAN SEIT BALZAC 


Hermann Gmelin gibt eine wertvolle Darstellung des franz. Zyklen- 


romans der Gegenwart?. Indem er, durch gedrängte Inhaltsangaben 
unterstützt, das Wesen der einzelnen Werke und ihr Verhältnis zu- 
einander trefflich kennzeichnet, vermittelt er nicht nur ein klares Bild 
von einem wichtigen Teil modernster franz. Literatur, sondern regt 
auch zu weiteren Betrachtungen an. 

Das Streben nach Zusammenfassung, ein Erbgut der franz. Auf- 


N 


klärung, stieß in der Person Balzacs auf zwei befruchtende Gedanken, 


die Idee Geoffroy Saint-Hilaires von der Einheit des organischen Le- 
bens und den Glauben an die Möglichkeit der Offenbarung eines Innern 


u 


durch ein Äußeres, wie sie, in Bezug auf Gesicht und Schädel des Men- | 
schen (als Ausdruck des Charakters) von Lavater bzw. Gall sowie in 


Hinblick auf Kleidung und Einrichtung (als Spiegelung des Zeitgei- 


stes) durch Walter Scott aufgezeigt wurde. Dies, zusammen mit der 
Beobachtung, durch den Aufstieg des Bürgertums ausgelöster, so- 
zialer Verschiebungen, bewirkte das „Fortleben des Gedankens der 
Enzyklopädie in Stoff und Verfahren der erzählenden Kunst‘“®, wie 
es bei Balzac erstmals Gestalt gewann, eine Entwicklung, die schon 
nach außen, in Form einer bei einem einzelnen Werk der schönen Li- 
teratur noch kaum gekannten Ausweitung, machtvoll in Erscheinung 


trat. Die 86 Bände umfassende Com&die humaine Balzacs wurde ihrer- 


! Vgl. auch den Aufsatz des Verf. „Die Entstehung der neuhochdeutschen Einheits- 
sprache‘ in: Der Deutschunterricht, 1951, Heft 1, besonders S. 69 ff. 


?® Der franz. Zyklenroman der Gegenwart, Heidelberg 1950, Quelle & Meyer, 194 S. 
DM 7.80 


® Hugo Friedrich, Die Klassiker des franz. Romans, Leipzig 1939, S. 85. 
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wenn sie auch die Ganzheitsidee nicht ebenso augenfällig, durch Vor- 

wort und Plan verkündet, herausstellten und sich nicht zu ebensolcher 

Breite auswuchsen, doch beträchtlichen Umfanges sind. Die Ganz- 
‚heitsidee war offensichtlich stark genug, um den eingefleischten Wider- 

_ willen des modernen Franzosen gegenüber dem äußerlich Machtvollen, 

‚dem goüt pour le colossal, im Erzählerischen ebenso zu überwinden, 

_ wie sie dies im Wissenschaftlichen bereits im 18. Jahrhundert ver- 
“mochte. 

Was also alle jene Werke miteinander verbindet, ist nicht nur die 

_ Tatsache besonderer Ausdehnung, sondern eben das, diese erst be- 

 dingende, enzyklopädische Prinzip. Es beruht hier darauf, daß je- 
weils, über die künstlerische Gestaltung menschlichen Schicksals 
hinaus, eine umfassende dichterische Darstellung der Gesellschaft, wie 
sie sich dem Blick des Autors innerhalb eines bestimmten Zeitraums 
unmittelbarer Vergangenheit darbietet, gegeben wird. Das Soziologi- 
‚sche bildet den Kern der Zyklenromane. Da es aber überall, weder in 

_ gleicher Spannweite, noch aus der nämlichen inneren Einstellung 
heraus gesehen wird, ergeben sich für das Wesen der behandelten 
Schöpfungen aufschlußreiche Unterschiede. 

Was Balzac hier schon von seinen Nachfolgern trennt, ist, daß er 
der Gesellschaft auf breitester Front und unmittelbar gegenübertritt. 
Dies zeigt sich schon am Plan seines Werkes, durch dessen Anlage der 
Autor Grundsätze, Ursachen und Wirkungen menschlichen Daseins 
und, im Zusammenhang dieser wiederum, Szenen aus allen Lebens- 

gebieten zu erfassen sucht. Wenn ein Teil der Personen in der C. h. 
des öfteren wiederkehrt, so dient dies nur zur besseren Verbindung der 
Einzeldarstellungen sozialer Schichten, welch letztere sich ja auch in 

“ der Wirklichkeit nicht säuberlich voneinander scheiden lassen. Bal- 

 zac wagte den tollkühnen Sprung in das uferlose. Meer der zeitgenössi- 
schen Menschenwelt hinein. 

Seine Nachfolger waren weniger verwegen. Indem sie, wie es ge- 
radezu Regel wurde, vom Leben eines Einzelnen, einer Familie oder 
Gruppe ausgingen, trieben sie gleichsam einen festen Damm in das 
wogende Treiben der Gesellschaft hinaus, um es von sicherem Halt 
aus in Muße betrachten zu können. Auf diese Weise verschafften sie 
sich auch eine, sich durch alle Bände ihres jeweiligen ‚roman fleuve‘‘ 
schlängelnde Haupthandlung. Erst Romains, in neuester Zeit, ver- 
zichtete auf die Verwendung dieses Hilfsmittels, um dafür eine stär- 
kere Rücklehnung an die Chronologie der großen Geschichte zu suchen. 


1 Es sind vor allem 11 Zyklenromane von insgesamt 8 Autoren, die sich, nach der 
C. h. bis heute Ansehen zu verschaffen und zu bewahren wußten: Zola, Rougon 
Macquart; France, Hist. contemporaine; Barrds, Culte du Moi, Energie nationale; 
Proust, A la Recherche; Rolland, Jean-Christophe, L’Ame enchantee; du Gard, 
Les Thibault; Duhamel, Vie et Aventures de Salavin, Chronique des Pasquier; 
Romains, Les Hommes de bonne volont£. 


_ seits Ausgangspunkt für die Entstehung weiterer Zyklenromanet, 
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Wie die soziologische Ganzheitsidee also bei a da 
erscheint als dort, wo sie uns später biographisch oder chro 
verankert entgegentritt, so ist, umgekehrt, der äußere Rahmen, der 
sie umgibt, seit Balzac mächtiger geworden. Gewiß hat Balzac g 2. 
radezu ermüdend-ausführliche Beschreibungen der Umwelt gegeben, 
aber diese ist, der Zeit und ihrem Geschmack entsprechend, auf die 
Maße des Zierlich-Kleinen beschränkt, während sich in den späteren 
Werken der Schauplatz mehr und mehr erweitert, nicht nur in geo- 
graphischem Sinne. Die Geschichte, die, mit Machtkämpfen und Krie- 
gen, im 419. und 20. Jahrhundert den Einzelnen i immer stärker in ihren 
Strudel zerrt, läßt sich nicht übergehen. Das Politische mit all den | 
neuen Problemen, die es aufwirft, seinen Theorien und seiner Taktik, 
begehrt Eintritt. Das Wirtschaftliche mit seinen Klassen und Krisen 
wuchert herein. Jüngste kulturelle Formen wollen beachtet sein. Die 
Technik, fern davon, erzählerischem Beiwerk zu dienen, wird selbst 
wieder Schicksal bildende Macht. 

Aber auch der psychologische Bereich erfährt eine Erweiterung, i in- 
dem man die Leidenschaften in Entstehung und Auswirkung mit der 
seit dem Naturalismus üblich werdenden, wenig zimperlichen Offen- 
heit zergliedert. Grenzfälle menschlicher Seelenlage, die zwar bei Bal- 
zac durchaus nicht fehlen, aber doch nicht die Regel sind, drängen sich 
hie und da — man denke nur an die Aufdringlichkeit der Süchtigen bei 
Zola, der „Invertierten‘‘ bei Proust — über Gebühr in den Vordergrund. 
Alle diese Erscheinungen mußten, wenn sie auch durchaus nicht etwa | 
auf eine Literaturgattung beschränkt sind, bei dem weit ausladenden \ 
Charakter der Zyklen besonders nachhaltig hervortreten. j 

Was jedoch den Zyklenroman vor allem von der Linie abdrängte, auf 
der er sich bei Balzac bewegte, ist eine stellenweise thesenhafte und 
tendenziöse Nutzung. Ihre Herausbildung mochte auch wieder 
durch das Wesen des Zyklischen begünstigt werden, dem von Anfang 
an der Charakter des Zusammenfassenden, Endgültigen, das Letzte- 
Wort-Habenden anhaftet und das auch schon von Balzac gleichsam 
im Sinne des Eroberns und Überwältigens verstanden wurde, wie der 
Satz verrät, den er auf die Statuette Napoleons in seinem Arbeits- 
zimmer schrieh® „Ce qu’il a commence par l’epee, je l’acheverai par 
la plume‘“. 

Seit Zola eignet dem Zyklenroman überhaupt etwas Subjektives. 
Das Reich Balzacs ist wahrhaft eine menschliche Welt, das seiner 
Nachfolger dagegen mehr eine Gedankenwelt, d. h. bereits i in eine 
bestimmte Geistesart eingebettet. Balzac gibt das Leben, wie es ist, 
oder wie er es als Möglichkeit erkennt, sie aber vielfach nur, wie sie 
darüber nachgedacht oder wie sie es gesehen haben möchten. Dies be- 
weist nichts besser, als daß das Werk Balzacs sich nicht über das bei 
Dichtern übliche Maß hinaus auf Selbsterlebtes stützt, während das 
mancher späterer Autoren geradezu eine Summa der Autobiographie 
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z einbegreift, konnte man doch in mehreren Fällen in der Gestalt des 
- Haupthelden die Person des Verfassers wiedererkennen. 
Neben dieser ganz allgemeinen Unterscheidung zwischen dem Zyklen- 
' roman bei und nach Balzac könnte man, tiefer eindringend, in ‚jenen 
ale sechs verschiedene, jeweils vorherrschende innere 
Haltungen zum soziologischen Problem sehen. Die erste, vornehmlich 
psychologischer Art, hat die Comedie humaine zur ‚„menschen- 
 kundlichen Enzyklopädie‘‘! werden lassen. Das Gesellschaftliche fes- 
-selt Balzac vor allem in seinen seelischen Auswirkungen, dem Ver- 
“ hängnis heftiger Leidenschaften, die den Einzelnen in Widerspruch 
zur Naturordnung geraten und zerbrechen lassen. Der Geist Sha- 
 kespeares ist wieder lebendig geworden und hier im Reich des Bürger- 
königs eingekehrt. Das Teuflische der in Stärke und Schattierung 
endlos abgewandelten Lüste nach Geld, Frauen, Macht, Einfluß usw., 
welches das Gewimmel Balzacscher Gestalten am Kragen hat, ist 
hier vom Zierat und Krimskrams, vom Plunder und Trödel einer 
nach Tracht und Einrichtung ins Niedliche vergafften Zeit umgeben. 
Aus Urfernen her kommende menschliche Maßlosigkeit schreitet im 
Biedermeier daher. 
Eine biologische Betrachtungsweise eignet den entsprechenden 
Werken von Zola und du Gard. Diesen Autoren, die sich übrigens 
auch beide auf die Darstellung des Schicksals einer Familie stützen, 
‚erschöpft sich das Soziologische nicht in der Beobachtung von Ent- 
stehung und Entwicklung charakterlicher Veranlagungen und ihrer 
Auswirkung im Nebeneinander der Geschlechter und Berufe, sie sehen 
es vielmehr in größeren Einheiten, in wachstümlichen und blut- 
bedingten, z. T. auch erlebnishaften und geistigen Zusammenhängen 
mit den sich daraus ergebenden Bedingtheiten, Möglichkeiten und 
Spannungszuständen. Freilich, zwischen der Abfassung der Zyklen 
jener Dichter ist ein halbes Jahrhundert verflossen und so ist die je- 
weilige Methode hier und dort auch wieder verschieden. Zola ist noch 
von der Wissenschaftsbegeisterung des Positivismus befangen und so 
unterläuft es ihm u. a., daß er von der Richtigkeit gewisser Theorien 
(wie der des Lucas u. a.), die sich inzwischen als unzulänglich erwiesen 
haben, fest genug überzeugt ist, um deren Gesetze gutgläubig zu über- 
nehmen und sie im Ablauf der Generationenfolge einer Sippe, unbe- 
schadet der Objektivität, die gerade er zu besitzen wähnt, als wirksam 
annehmen zu können. Gard dagegen geht es um die Schaffung eines 
neuen, edleren, gediegeneren Naturalismus, der, losgelöst von allen 
- Theoremen, auf die Zola sich stützte, das Leben in seiner Echtheit, 
unperspektivisch, schildern soll. 
Eine politische Note bringt die Zyklen von France und Barres? 
1 Friedrich, S. 87. 
2 E. R. Curtius, der als Erster auf die Bedeutung von M. Barres für die Entwicklung 
des franz. Nationalismus hinwies (M. B. und die geistigen Grundlagen des franz. 


sowie den letzten Teil von Rollands Ame enchantee einand ar 
die, indem sie tagfälligen Auseinandersetzungen um die Wirklie 


angehören, die gegen Ende des 19. Jahrhunderts in Frankreich aufkam 
und sich seitdem so großer Beliebtheit erfreute. Freilich jene Dichter, 
durch ein gleiches, sachlich-fachliches Interesse geeint, werden durch 
Gesinnung — bei Barres nationalistisch, bei France und Rolland 


mehr sozialistisch — sowie Temperament — bei Barres leidenschaftlich- 
bekennerhaft, bei France gelassen-ironisch-philosophisch, bei Rolland 


feierlich-verkündend — wieder getrennt. 
Im Zyklus Prousts wird die gesellschaftliche Wirklichkeit auf 


ästhetische Weise erlebt, in einer neuen Form dichterischer Ver- 


klärung, zu welcher der Künstler mit Hilfe sowohl einer die Gegen- 
wart tiefer empfindenden Innenschau, wie eines „unfreiwilligen‘‘ Ge- 
dächtnisses gelangt, das einen erlebnishaften Zusammenhang, über 
den die Zeit längst hinweggeschritten, wiederum auf wunderbare Art 
aus der Versenkung ins Bewußtsein zu rufen vermag. 

Ein ethischer Zug, die Suche nach neuen geistigen Inhalten, ver- 
bindet die Zyklen von Rolland und Duhamel. Beide Autoren, Dichter- 
Musiker und Dichter-Arzt, besonders ehrwürdige Gestalten Frank- 
reichs im 20. Jahrhundert, wollen die Krankheit der Gesellschaft an 
der Seele des Individuums heilen. Ihre Helden sind auf der Flucht 
vor der Verflachung menschlicher Kultur. Durch Erfahrungen an 
sich selbst wie an anderen sowie in einem Reichtum von Begegnungen, 
der nicht einmal entfernt angedeutet werden kann, schreiten sie zur 
Weisheit vor, Jean-Christophe! zur Reinheit des Urerlebnisses von 
Kunst, Natur und Liebe sowie dem glücklichen Gefühl der Möglich- 
keit geistiger Vermählung zwischen Deutschland und Frankreich, 
Salavin zur Erkenntnis, daß man die innere Läuterung nur in der Er- 
füllung des „petit devoir‘‘ erreichen kann, und Laurent Pasquier zum 
stillen Wissen um die Abscheulichkeit eines mechanisierten Zeitalters 
und die Notwendigkeit, in der Veredelung des eigenen Selbst und der 
Familie eine gesündere Gesellschaft aufbauen zu können 

Das Besondere des 27bändigen Zyklus von Romains? liegt in der 
„unanimistischen‘‘ Note. Wenn hinsichtlich der ewigen Grundtriebe 
des Einzelnen, über Balzac hinaus nichts wesentlich Neues mehr im 
Zyklenroman gesagt wurde, so hat Romains mit seiner Annahme einer 


Nationalismus, Bonn 1921) hat gezeigt, daß auch der Ichkultus der Romanreihe 
Culte de Moi nur ein ‚„terrain d’attente“ für die Herausbildung der „Energie na- 
tionale‘““ war, S. 40. 

ı Walther Küchler, Rolland, Barbusse, Unruh, Frankfurt 19493; dieses Büchlein, aus 
Vorträgen aus dem Jahre 1919 hervorgegangen, liest sich heute noch so lebendig, 
wie es damals gewirkt haben muß. Es bringt u. a. eine wunderbar klare und treffende 
Darstellung des Jean-Christophe-Zyklus. S. auch Eugen Lerch, R. R. und die Er- 
neuerung der Gesinnung, München 1926. 

2 Gerhard Rohlfs, Archiv, 186, S. 119. 
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_ „unanimistischen‘“‘ Rückwirkung der Masse auf die Individuen ein 
außerordentlich fruchtbares neues literarisches Motiv aufgebracht, 
'. das, nachdem er es zunächst in der Lyrik abgewandelt, auch hie und 
da bereits Eingang im Zyklenroman, bei Rolland, Duhamel und Gard, 
_ gefunden hatte, dem aber die umfassendste Darstellung und Abwand- 
_ lung erst in Romains’ größtem Erzählungswerk widerfahren sollte. 
Der Einfluß der Gruppenseele, wie sie sich in der Gemeinschaft von 
Schule, Haus, Straße, Schenke, Dorf, Stadt, Gebirge, Schützengraben 

- usw. herausgebildet, auf den Einzelnen spielt hier eine große Rolle. 
Damit hat der Begriff der Masse, der vorher erst gelegentlich in Er- 
scheinung getreten war, bei Zola etwa impressionistisch, bei France 
und Barres meist als unsichtbare, aber auch aus der Entfernung in 
verschiedenem politischen Sinne gebieterisch wirkende Macht, eine 
vieldeutigere und vor allem psychologische Verwendung erlangt. 

Die edelste Gemeinschaft freilich bedarf keiner räumlichen Nähe, sie 

begreift die „hommes de bonne volonte‘‘ ein, die Gutgesinnten, die, 

inmitten einer in Flammen stehenden Welt, eine unverwüstliche Rein- 
heit der Gesinnung zusammenhält. 

Das Verhältnis der einzelnen Werke zur Geschichte ist verschie- 
denster Art. Da gibt es einmal den Fall — und wir haben ihn in den 
entsprechenden Romanen von Duhamel sowie in den ersten 6 Teilen 
der Thibault-Reihe vor uns —, daß historische Ereignisse kaum je in 
-die Darstellung einbezogen werden oder die Rolle, die sie darin spielen, 
sich in gelegentlicher, fast beiläufiger Rückwirkung auf das Verhalten 
der Charaktere erschöpft. Meist aber treten sie gewichtiger in Er- 

 scheinung, sei es, daß sie, wie bei Balzac, Zola oder Proust, den Zweck 
eines sittengeschichtlichen Hintergrundes und äußeren Rahmens er- 
füllen, wobei sie, wie im Zwei-Seiten-Schema Balzacs!, ein wertvolles 
psychologisches Hilfsmittel abgeben können, oder daß sie, wie bei 
Barres, France und einigemale bei Rolland, zum Deutungsobjekt wer- 
den, das einer politisch-satirischen Absicht genügen soll. 

Während aber überall hier das Geschichtliche irgendeinem Zweck 
untergeordnet bleibt und dabei der dichterischen Laune zu folgen hat, 
ist es sonstwo aus einer Neben- zu einer Hauptsache geworden, in- 
dem es nun den Gang der Erzählung regelt. So bildet es den Vorwurf 
zu besonderen Einzeldarstellungen? oder wird, wie im 7. Teil der 
Thibault-Reihe, der vom Geschehen des Sommers 1914 handelt, ein 
Umstand von gewaltiger Tragweite, eine Macht des Schicksals, die 
restlos über alle Charaktere hereinbricht und ihrem Los eine entschei- 
dende Wendung gibt. 

Ganz und gar ist der Zyklus Romains’ ein Versuch, aus der Roman- 
kunst Geschichtsschreibung zu machen, oder umgekehrt, wenn man 
so will, die Geschichtsschreibung aus ihrer historiographischen Aus- 


I Friedrich, S. 109. 
2 Balzac, Les Chouans, Une Ten£breuse Affaire; Zola, La Debäcle. 


o414 az . : Ä be, 
N - vv“ ’ 5 = 


SI FE 
schließlichkeit zu erlösen und ihr dichterisches Ei 
‘an die Hand zu geben. Die Titel des ersten und 
bezeichnen wie Richtpfähle den Weg durch 25 Jahre europäischer 
schichte, den Romains erzählenderweise abschreitet: 6 oetobre 1908 — 
7 octobre 19331. Was Romains von der Vergangenheit darstellt, sind 5 
nicht nur und nicht vor allem einige beherrschende Ereignisse und 

Gestalten, es ist vielmehr das Gebrodel menschlichen Treibens aller 
möglichen Schichten und Gegenden, das doch wieder im großen Zu- 
sammenhang der Geschichte steht, wenn auch nur durch besondere 
3 Auswirkungen, Sitten, Stimmungen, Ideologien, Liebhabereien, Mo- 
den, Gerüchte usw. 

Es war nicht leicht, so gewaltigen Erzählungswerken geistige und 
formale Einheit zu geben. Die Wandlungsfähigkeit der Dichter 
innerhalb des längeren Zeitraums, dessen die Abfassung bedurfte, wie 
auch der Überfluß des zu gestaltenden Stoffes mußten dem wider- 
streben. Gelegentlich wurde die Ausarbeitung zu einem Wettlauf des 
Autors mit dem Tode, wobei dieser siegte und die Dichtung unfertig, 
wie im Falle Balzacs, oder ohne letzten Schliff, wie die Prousts, 
zurückblieb. Aber die Geschlossenheit fehlte fast stets auch schon 
beim ersten entscheidenden Schöpfungsakt. Nur Zola legte sich von 
vornherein auf einen bindenden Gesamtplan fest. Balzac stellte einen 
solchen erst auf (1842), nachdem er bereits viele Romane verfaßt, die 
nun plötzlich Teil eines Ganzen werden sollten?, und danach gestaltete 
er ihn nochmals um (1845). Am Anfang des Werkes aller übrigen 
Zyklenautoren stand vermutlich ein beherrschender Gedanke, der 
seinerseits zwar als Inspiration eines erleuchtenden Augenblicks über 
sie gekommen sein mag, wie etwa wohl bei Proust, der von seinem 
Erzähler-Ich Marcel berichtet, wie der zufällige Genuß eines in Lin- 
denblütentee getauchten Zwiebacks eine Kindheitserinnerung in ihm | 
weckte, die mit einem Schlage eine ganze Welt, im menschlichen Ge- 
dächtnis verborgener, poetischer Möglichkeiten durchblicken ließ, oder 
bei Romains, der, da er als Gymnasiast einst nach Hause schlenderte, 
im pulsierenden Leben der Pariser Straßen die entscheidende An- 


! Annexion von Bosnien-Herzegowina durch Öst.-Ungarn 1908 — Spannung der in- 
ternationalen Lage im Herbst 1933. 

® Balzacs Auffassung vom Menschen ist sich stets gleich geblieben. Die These von A. 
Le Breton, wonach das Jahr 1840 einen Wendepunkt im Werke Balzacs bedeute, 
da es den Übergang zum Komplottroman-Typus bringe und die folgenden Bände 
ein Maßloswerden der Einbildungskraft des Dichters als Folge seiner Lebensweise 
offenbarten (Balzac, Paris 1905, p. 217) wurde bereits von H. Heiss widerlegt, Hei- 
delberg 1913, S. 170. Man zerbricht sich heute noch den Kopf, welche Ordnung man 
der C. h. geben soll, nachdem Balzac selbst sich nie ganz darüber schlüssig wurde. 
Der Versuch einer Einteilung nach den Lebensdaten der öfters vorkommenden Fi- 
guren (A. Boul£) scheiterte. Zur Zeit ist eine neue Ausgabe im Entstehen (Albert 
Beguin, Marcel Bouteron), die, unter Ausscheidung einer Reihe von Bänden, das 
Ganze nach rein organischen Gesichtspunkten anlegen will. Siehe auch: Sckommodau: 
Preston, The Evolution of Balzacs Comedie Humaine, RF, 62. Bd., 4. Heft. 
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_ regung zum „unanimistischen‘‘ Grundmotiv seiner Lyrik und seiner 
späteren Romanreihe erfuhr. Hier wurden innerhalb von Sekunden 


Gedanken empfangen, die nur im Ablauf von Jahren künstlerisch 


_ ausgetragen werden konnten. Aber dabei handelte es sich um Haupt- 


ideen, nicht um einen Plan, der vielmehr bei den Autoren nach Zola 


erst mit der Entstehung des Werkes selbst gewachsen zu sein scheint. 
So hat du Gard, dessen Thibault zwischen den ersten sechs und den 
nächsten drei Bänden einen inneren Bruch aufweisen!, indem die 


- Haupthandlung dort das Leben einer Familie, hier aber ein welt- 


geschiehtliches Geschehen zum Gegenstand hat, offensichtlich im 
Verlauf seiner Arbeit die Umrisse seines Zyklus weitergesteckt. Als 
Proust, Romains, in einem Fall auch Rolland, ihre Werke zu schreiben 
begannen, waren gewisse geschichtliche Ereignisse, die sie später in 
ihre Erzählung einbeziehen sollten, noch garnicht eingetreten. Bis- 
weilen mag auch die raschlebige moderne Zeit dem Autor ins Konzept 
gepfuscht haben, indem während der Niederschrift auftauchende 
Probleme dem Denken des Autors neue Anregung vermittelten. Dies 
dürfte etwa in Rollands Ame enchantee der Fall sein, deren drei letzte 
Bände, im Gegensatz zu den vorausgegangenen, oft in den Bereich 
der Tagespolitik abgleiten. Anderorts war, entlang der Entstehung 
so ausgedehnter Werke, die künstlerische Kraft des Dichters Schwan- 
kungen oder einer Entwicklung unterworfen. So läßt sich im Zyklus 
Zolas ab dem Bande L’Assommoir 1877 die Entfaltung einer impressio- 
nistischen Begabung erkennen, die sich vorher erst schwach abzeich- 
nete, hier aber und in den folgenden Nummern großartige Milieubilder 
entwarf. Kein Wunder also, wenn fast allen jenen Zyklenromanen 
die feste Geschlossenheit fehlt, die man am ehesten immer noch, nicht 
zwar in der Gesamtheit der C. h., aber doch in ihrem innersten Kern, 
den Etudes de moeurs, erblicken kann. 

Es wäre reizvoll, die Technik stilistischer Mittel zu untersuchen, 
mit der die einzelnen Autoren Ordnung in die Masse ihrer Erzählungs- 
werke zu bringen suchten. Es kann hier nur angedeutet werden, auf 
welch verschiedene Weise schon die Haupthandlung jeweils in Gang 
gehalten wird. Während sie bei Balzac gleichsam einen Ziekzackkurs 
einhält, bald müßig-verweilend, bald forsch vorwärtsschreitend, hier 
zurückverweisend oder abschweifend, dort wieder vorgreifend, be- 
wegt sie sich bei Proust andauernd in wechselnder Bewußtseinslage, 
zwischen Beobachtung des Gegenwärtigen, Erinnerung an Vergange- 
nes und ahnend-ausmalender Voraussicht hin und her wechselnd. 
Bei Gard wird die Handlung zweispurig vorangetrieben, indem hier 
gleichzeitig zwei Lebensläufe verfolgt werden. Bei Romains gibt es 
überhaupt keine beherrschende Handlung mehr, sondern nur mehr 
einige vorherrschende. Im übrigen beschränkt sich die Darstellung 


1 „comme un clivage dans l’oevre‘, p. 309, Claude-Edmonde Magny, Hist. du roman 
frangais, t. 1., Paris 1950. 
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auf eine Folge von Ausschnitten — die 
Technik in großem Ausmaß auf die Literatu. —— 
Der franz. Zyklenroman der Gegenwart erfreut sich großer Belii | 
heit. Schon hat auch der Existenzialismus begonnen, sich dieser | | 
terarischen Form zu bedienen. Jene Entwicklung, die aus dem Zyklen- | 
| 
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roman, bei Balzac noch eine machtvolle Weltenschau, Ausdruck 
einer Weltanschauung werden ließ, scheint sich fortzusetzen. 
Während Balzac das grüne Gewand der Acade&mie frangaise versagt 
blieb — zweimal ging die Wahl in recht eindeutiger Weise über seinen 
Namen hinweg —, wurden Gard, Duhamel und Romains bereits heute 
höchste Auszeichnungen des In- und Auslandes zuteil. Ist die Welt 
gerechter geworden ? ? 

Und doch wird man die Stellung, die der Zyklenroman innerhalb 
der Geschichte der erzählenden Gattung im Frankreich des 19. und 
20. Jahrhunderts bis jetzt einnimmt, nicht überschätzen dürfen. 
Wichtige Marksteine in der Entwicklung des modernen franz. Romans 
gehören nicht seinem Bereich an, sondern wurden durch Werke be- 
scheidenen Umfangs gesetzt. Andererseits ist die Wucht der Masse, 
an sich schon, auf keinem Lebensgebiet, ganz und gar nicht im Schrift- 
tum, eine Empfehlung. Sie bedarf vielmehr der Rechtfertigung, die, 
da sie ihr hier nur von der Ganzheitsidee kommen kann, mit der Lau- 
terkeit und Überzeitlichkeit eben dieser steht und fällt. Und so be- 
trachtet, scheint es, als ob nicht alle Zyklenromane aus der Zeit nach 
Balzac das Zielband literarischer Unsterblichkeit mit ihrer ganzen 
Schwere werden überschreiten können. Die Bürde manches Über- 
zeichneten und Aufdringlichen lastet zu sehr auf einigen. Man möchte 
sie ihrer gerne entledigt sehen, damit ihnen der Weg in die Zukunft 
leicht falle, wenngleich sie die dichterische Größe der Comedie 
humaine, deren Ruhm in Frankreich, nach einem Jahrhundert, heller 
strahlt als je, kaum erreichen, so kostbare Schätze an Gedanken und 
künstlerischer Gestaltung sie auch bergen. 


KLEINE BEITRÄGE \ 


DER DICHTER UND DIE WIRKLICHKEIT 


Das Verhältnis von Leser und Dichter ist heute problematisch geworden. Welcher 
lebende Dichter, 30 fragt man, weiß auszusprechen, was das gemeinsame Anliegen der 
Zeit ist ? Das Fehlen eines starken Echos, die Flucht des Publikums in die literarischen 
Laubengänge der guten alten Zeit beweist die leere Stelle. Wollte man aber an solch 
einen Frager herantreten und ihn darüber ausholen, was eigentlich ein Dichter seiner 
Mitwelt heute sagen müsse, um ihr Authorchen, ihre Teilnahme und Liebe zu wecken, 
so wird der Befragte mutmaßlich verstummen oder sich in vagen Andeutungen er- 
gehen, denn schwerlich läßt sich, was in der Luft liegt, auch wirklich mit Händen 
greifen. Eher vermag die Auseinandersetzung mit einem Experiment moderner Dich- 
tung, dem in den Augen vieler gültige Repräsentation zukommt, gewisse konkrete 
Linien nachzuziehen, die so etwas wie den Umriß einer Antwort darstellen. 


Der französische Dichter Albert Camus hat vor einigen Jahren seinen Roman „Die 
_ Pest‘ geschrieben, in dem er die allgemeine Heimsuchung des letzten Jahrzehnts durch 
das Medium einer anderen Heimsuchung poetisch zu fassen und zu symbolisieren ge- 
sucht hat. Er unternimmt es, die Züge der betroffenen Wirklichkeit in einer bloß 
_ vorgestellten, aber wesensähnlich strukturierten Sphäre herauszuarbeiten, um an 
E Hand dieser Perspektive die gegenwärtige Situation zu überblicken. 
y Eine „ganz gewöhnliche‘ Stadt wird geschildert — die französische Präfektur Oran 
' an der algerischen Küste — eine „reiz-pflanzen- und seelenlose‘‘ Gründung moderner 
e: Zivilisation mit ebenso gesichtlosen Bewohnern. Unvermutet und nicht für möglich 
' gehalten, bricht die Pest aus, um die Stadt zu isolieren und ihre Bürger vor bisher un- 
_-vorstellbare Prüfungen und Probleme zu stellen. Camus sucht in seinem Buch dar- 
zustellen, wie erst die Katastrophe kommen muß, um die steril gewordene Existenz 
des modernen Menschen bis in ihre Wurzeln hinab zu erschüttern und zu wecken. Aber 
Y die Bewohner Orans, über die solches Schicksal hingeht, bleiben im Bericht des Chro- 
 nisten namenlose Kollektivfigur. Den Vordergrund des Szenariums beherrscht eine 
Handvoll Menschen, welche die verschiedenen Möglichkeiten der geistigen Haltung 
gegenüber den Heimsuchungen der Pest und des Lebens vorführen und zur Diskussion 
stellen. Diesem Paradigma mangelt die Unmittelbarkeit der echten Dichtung: Guß- 
form des Lebens, des Geschehens selbst, zu sein. Indem das Gesicht der Stadt und ihrer 
_ Bürger stilisiert wird auf die unpersönlichen oder sagen wir entpersönlichten Züge der 
modernen Zivilisation, bleibt es ein Obertlächengesicht. Indem die auftretenden Typen 
in erster Linie ihre Position markieren, bleiben sie Schachfiguren des Intellekts. In- 
dem schließlich die Verschlungenheit der Katastrophe mit der weit fortgeschrittenen 
inneren Verarmung als Prüfstein und Ausgangspunkt eines neuen geistigen Bewußt- 
seins gewählt wird, erscheint die Situation des heutigen Menschen ausschließlich vom 
negativen Pol her bestimmt und entwickelt. Das Bild, das so zustande kommt, ist ein- 
seitig bis zur Abstraktion; die Menschen bleiben Schatten. 

Damit ist nicht die symbolische Handlung als poetisches Modell fragwürdig ge- 
worden, wohl aber in diesem Falle die Art der Durchführung. Auch eine apokalypti- 

- sche Pestschilderung hat Raum für die Entfaltung menschlicher Ganzheit, für ihre 

- Lebens- und Leidensfülle. Die Bedeutungsgehalte der Wirklichkeit werden nur dort 
dichterisch transparent, wo sie ganz in ein Bild eingehen, und deshalb dürfte die gül- 
tigste Phase des Romans das erste Auftauchen der Ratten sein — ihr gespenstisches 
Hervorwimmeln und ekelhaftes Sterben. Zum Bilde der Ratten paßt ihr anonymes 
Geschick; wo das Wesen des Menschen in Frage steht, reichen die Züge kollektiven 
Schicksals nicht mehr aus. Denn welchem Ausschnitt menschlichen Daseins sich ein 

- Dichter auch zuwendet, ausschlaggebend bleibt, daß er die nivellierende Oberflächen- 
kruste durchstößt und sie durchsichtig macht für die vielgestaltige Einzigkeit, die da 
überall aus dem Namenlosen auftaucht und mit ihm ringt. 

Nur der Dichter vermag die Menschen anzurühren, welcher mehr sieht als sie selbst 
und ihnen durch das Medium seiner Gestaltung den Gesichtskreis erweitert. Der 
Sehenden sind heute wenige. Einige, die vor der Jahrhundertwende geboren und noch 
in einer abendländischen Tradition aufgewachsen sind, bewahren in ihren Weltbildern 
das Erbe der Romantik, die kostbaren Züge einer geistigen Universalität, welche den 
Jungen in einer zerrissenen Welt kaum mehr möglich, daher auch nicht zu fordern ist. 
Doch sollte auch in der heutigen Zerstreuung das Organ für die Grundkräfte des Da- 
seins und ihre allgegenwärtigen Offenbarungen nicht erstorben sein. 

Die Klassik forderte, daß in der Dichtung das „schöne Ganze‘‘ Gestalt werden 
müsse. Das „schön“ entsprach dem Stilgefühl einer Zeit, der Winckelmann die Augen 
geöffnet hatte. Das Verlangen nach dem Ganzen aber entspricht der Situation des 
Menschen noch in jeder Zeit. Der Blick des echten Dichters muß in den Gestalten, den 
Schicksalsfragmenten, die er aus dem Dunkel hebt, das Ganze menschlichen Daseins 
umfassen — sein Aufsprießen in der Welt, sein Geformtwerden von den Gewalten — 
dieser Welt ebenso wie das Leben der seelischen Tiefe — urd er muß dieses Ganze 
aufstrahlen lassen hinter den Gefängnisgittern, in den Heimstötten der Not, im Nebel 
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der Krankenzimmer, der einsamen Landschaft. Nur so wird er all denen, welchen die 
letzten Bindungen verlorengegangen sind, das Gefühl für die Spannweite des Lebens 
und die Lust an ihm wiedererwecken, sie mit jener Tröstung erfüllen, die letztlich im 
Leben selber verborgen ist. Anni Carlsson (Göttingen) 


MORUNGENS DICHTERRACHE 


Die Form der Dichterrache, den Namen zu verschweigen oder in Schmähgedichten 
der Schande der Nachwelt preiszugeben, ist durch Jahrtausende hindurch allgemeine 
Gepflogenheit der Dichter wie nachmals insbesondere auch der Humanisten gegenüber 
ihren Feinden und Rivalen gewesen. Die Liebessänger haben das Motiv bald ernst, 
bald spielerisch, auf die Frau übertragen, der ihre vergeblichen Huldigungen gelten. — 
Eine ganz andere Art der Rache aber plant gelegentlich der thüringische Minnesänger 
Heinrich von Morungen, in dem Liede “Minnesangs Frühling’ 1°4, 32ff.: Uner- 
widert klagt er, bleibe seine treue Liebe, obgleich er stets ihr Lob erhöht habe, wo’s 
vor ihm erklungen sei, hoffnungslos bis an sein Lebensende. Aber er droht mit dem ins 
Minnesängerische gewendeten Schwur des ‚„exoriare aliquis nostris ex ossibus ultor‘* — 

Mime kinde wil ich erben dise nöt 
und diu klagenden leit diuch hän von ir. 
w£enet si dan ledic sin, ob ich bin töt, 
ich läz einen tröst doch hinder mir, 
daz noch schöne wirt min sun, 
daz si wunder an im sp& 
alsö daz er mich reche 
und ir herze gar zerbreche, 
sö sin alsö rehte schönen se. 
(D. h. ‚‚Meinem Sohn will ich vererben diese Qual und das Tränenleid, das kommt von 
ihr. Wähnet sie dann frei zu sein, wenn ich bin tot, einen Trost lass ich doch hinter 
mir: daß mein Sohn wird einst so schön, daß sie Wunder meint zu sehn, daß er für mich 
nimmt Rache und das Herz ihr brech’ in Stücke, wenn sie ihn so wahrhaft schön er- 
schaut)!. 

Für diese Strophe — die Walther von der Vogelweide (L. 73, 16ff.) parodiert hat; 
vgl. auch Pseudo-Wolfram XIT, 20 — hat man an ein Lied Bernarts von Ventadorn 
(IT, 4.5) erinnert?, worin der Troubadour der spröden Geliebten späte Reue prophe- 
zeit: „Und wenn sie mir nicht schon jetzt Liebe und Freundlichkeit erweist, so wird 
sie einst, wenn sie alt geworden ist, mich bitten, daß ich ihr zugetan sei‘. Aber von 
diesem Liede — mit dem sich im Gedanken viel eher Pierre Ronsard’s (1525—1585) 
erstes seiner ‘Deux sonnets pour Helene’ berührt? — führt doch kein Weg zu dem 
eigentlichen Motiv bei Morungen, daß der Sohn dereinst den Vater rächen soll. Und 
man wird gewiß erst recht nicht hier von einem „Klopstöckeln‘‘ Morungens sprechen 
und auf die Fanny der Wingolf-Ode (‚An des Dichters Freunde‘ v. 125ff.) verweisen 
dürfen‘, 

Mittelalterliche Parallelen sind auch mir nicht bekannt, wohl aber findet sich eine 
wirklich schlagende —bei La Bruyöre in seinen „‚Charakteren‘‘ (von 1688ff.5): 

„Es war in Smyrna (wohin der Autor seine Erzählung verlegt) eine schöne Jung- 
frau, Emira genannt, die in der ganzen Stadt weniger ihrer Schönheit als wegen der 
Strenge ihrer Sitten bekannt war und vornehmlich wegen ihrer Gleichgültigkeit gegen 


1 Nach Carl v. Kraus, Heinrich von Morungen (München 1925) S. 64. 

® Ferdinand Michel, Heinrich von Morungen und die Troubadours (Quellen u. For- 
schungen XXXVIII. Straßburg 1880) S. 56. 

® Vgl. Französische Lyrik aus 8 Jahrhunderten, hrsg. von Franz v. Rexroth (Saar- 
brücken 1946) S. 68f. 

“ So Richard Maria Werner, Anzeiger f. deutsches Altertum 7 (1881), 138. 

5 Vgl. La Bruyöre, Die Charaktere oder Die Sitten des Jahrhunderts, hrsg. von Ger- 
hard Heß. (Sammlung Dieterich Bd. 43. Leipzig 1940) S. 7Off. 


‚sie alle verächtlich ab. „Sie triumphierte und rühmte sich vor ihren Brüdern. dem 
Priester und dem Alten ihrer Unempfindlichkeit.‘‘ — „Der Greis, dem seine Liebes- 
“werbung so mißglückt war, hatte sich selbst durch Betrachtungen über sein Alter und 
den Charakter der Person, der er zu gefallen strebte, davon geheilt: er bat nur, sie wei- 
ter besuchen zu dürfen, und dies gestattete sie ihm. Eines Tages führte er seinen Sohn 
- bei ihr ein, einen Jüngling von angenehmem Äußeren und edlem Wuchs. Sie betrach- 
tete ihn mit „Teilnahme‘‘, doch Ctesiphon (wie der Jüngling; heißt) schenkt ihr kaum 
"Beachtung, während er ihrer Freundin Euphrosyne alle Artigkeit erweist, um sich zu- 
letzt mit ihr zu vermählen. Darüber verliert Elmira, „das unglückliche Mädchen, den 
Schlaf und will nicht mehr essen; sie wird schwächer und schwächer; ihr Geist verwirrt 
F- sich: sie hält ihren Bruder für Ctesiphon und spricht zu ihm wie zu einem Geliebten. 
Sie kommt wieder zu sich und schämt sich ihrer Verwirrung; doch bald verfällt sie in 
noch größere, ohne mehr zu erröten, denn sie ist sich ihrer nicht bewußt...... Die 
Jugend von Smyrna, die sie so stolz und unempfindlich kannte, findet, daß die Götter 
‚sie allzu hart bestraft haben. 
Es kann natürlich sein, daß diese in der Tat höchst auffällige Übereinstimmung 
* zwischen La Bruydres Anekdote und der Morungenstrophe rein zufällig ist und keinerlei 
2 Zusammenhang besteht. Andererseits ist ein solcher aber nicht völlig ausgeschlossen. 
In diesem Falle müßte Morungen das Motiv den Provenzalen entlehnt haben, wie es 
für manche seiner Lieder sicher erwiesen ist. Als Grundlage wäre dann eine Novelle 
anzunehmen — schon der älteste Troubadour, Graf Wilhelm IX. hat bekanntlich einen 
Novellenstoff, der sich auch in Boccaccios Decamerone (3, 1) findet, für eines seiner 
Lieder verwertet (ed. Jeanroy Nr. V) — und auf diese könnte auch La Bruy£res Er- 
zählung zurückgehen. Aber solange keine weiteren Belege oder Zwischenglieder nach- 
gewiesen sind, ist über bloße Mutmaßungen nicht hinauszukommen. 
F. R. Schröder (Würzburg) 
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KOMMISSION ZUR HERAUSGABE DER WERKE MARTIN LUTHERS 


Mit Unterstützung der Vereinigten Evangelisch-Lutherischen Kirche Deutschlands 
hat sich im Juni 1950 wiederum die ‚Kommission zur Herausgabe der Werke Martin 
- Luthers‘ konstituiert. Ihr gehören an als germanistische Sachverständige die Pro- 
‘ fessoren Dr. Bebermeyer-Tübingen und Dr. Schwietering-Frankfurt/M., die bereits 
Mitglieder der bis zum Kriegsende bestehenden staatlichen Kommission waren, als 
Vertreter der Theologie und der Kirchengeschichte die Professoren D. Elert-Erlangen, 
- D. Maurer-Marburg, D. Rückert-Tübingen und (als korrespondierendes Mitglied) D. 
R. Hermann-Greifswald, als Kirchenrechtler Professor D. Dr. Heckel-München, als 
 Vertrauensmann der Lutherischen Kirche Oberkirchenrat Dr. Schanze-Weimar. Den 
Vorsitz der Kommission führt Professor Rückert. Die Leitung der von der Kommission 
herausgegebenen, im Verlag Böhlau in Weimar erscheinenden „Kritischen Gesamt- 
ausgabe der Werke Martin Luthers‘‘ liegt wie früher in den Händen von Professor 
Bebermeyer. Der Kommission obliegt es, die Weimarer Ausgabe, von der seit 1883 
93 Bände erschienen sind, fortzusetzen und abzuschließen, wofür außer den Registern 
noch etwa 8 Bände erforderlich sein werden. 

Nach den ‚‚Tischreden‘‘, die schon seit 1921 fertig vorliegen, ist jetzt (seit 1948) 
auch die Abteilung „Briefe‘‘ in 11 Bänden abgeschlossen. Dagegen werden noch 4—5 
Bände nötig sein, um die Abteilung „Deutsche Bibel‘‘ zu vollenden. Vom Haupt- 
corpus der Ausgabe, den „Werken‘‘ Luthers im engeren Sinn, fehlt noch ein Ergän- 
zungsband. Doch ist vorgesehen, einige wenige, in den Anfangszeiten der Ausgabe 
unbefriedigend edierte Werke Luthers aus seiner Frühzeit, vor allem die 1. Psalmen- 
vorlesung von 1513—15, in einer verbesserten Form neu herauszugeben. 


f € Zahlreiche Liebhaber stellen sich ein, u a. 2 
ıch ein Priester des Juppiter sowie ein älterer Mann, „‚der sich im Vertrauen uf 
Geburt und sein großes Vermögen dergleichen Kühnheit vermaß“, aber sie weist 
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